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liebe leserinnen und leser,

vor etwas mehr als 20 Jahren war es endlich so weit: am 20. und 21. august 1991 erlangten  

die baltischen staaten Estland und lettland wieder ihre unabhängigkeit. Ein zerstörerischer 

Weltkrieg und über 45 Jahre sowjet-Diktatur lagen hinter ihnen. mit großen Folgen für  

den glauben: Estland zählt heute zu den Regionen in Europa, in denen das christentum am  

weitesten zurückgedrängt wurde. und in lettland zerschlugen die sowjetischen herrscher  

erfolgreich kirchliche strukturen.

mit der unabhängigkeit begann die Wiedergeburt der Kirche in beiden ländern. Die Katholiken-

zahlen stiegen an, die gottesdienste sind gut besucht, die karitative hilfe der Kirche wird in 

zeiten der Wirtschaftskrise dringend benötigt. Die katholischen christen zeigen sich als ein- 

flussreiche Kraft in der gesellschaft, und das, obwohl sie in beiden ländern eine minderheit 

bilden und in der Diaspora leben. in Estland bekennen sich gerade einmal 6.000 menschen zum 

katholischen glauben, das sind 0,5 Prozent der Bevölkerung. in lettland sind es je nach  

Region zwischen neun und rund 30 Prozent.

Neuaufbau, Diaspora-situation und soziale oder auch seelische Not: Die katholische Kirche  

in Estland und lettland steht seit dem Fall des Eisernen vorhangs vor großen herausforderungen 

und chancen. unterstützt wird sie dabei durch das Bonifatiuswerk der deutschen Katholiken 

und die solidaritätsaktion Renovabis. Über 20 millionen Euro gaben die beiden hilfswerke bis-

lang an die Kirchen vor ort weiter. so konnten mehr als 40 gotteshäuser neu gebaut werden,  

katholische schulen sich etablieren, neue Klöster entstehen, straßenkinderprojekte sowie soziale 

und pastorale hilfen auf den Weg gebracht werden.

Erstmals bringen mit dieser veröffentlichung zwei katholische hilfswerke gemeinsam den  

menschen in Deutschland eine Projektregion nahe. Denn Renovabis und das Bonifatiuswerk 

arbeiten vor ort hand in hand. 

herzlich möchten wir uns bei dem autor und Fotografen markus Nowak bedanken. Die vorlie-

gende Publikation ist das Ergebnis seiner Recherchereise, die ihn im sommer 2011 in die beiden 

länder im Nordosten Europas geführt hat.

viel Freude beim lesen wünschen

PatEr stEfan dartMann sJ 
hauPtGEschäftsführEr 
solIdarItätsaktIon rEnoVaBIs

GEmEInsam HElfEn  
In Estland und lEttland



dIE KIrcHE 
8 leben  14 struKtur estland  18 struKtur lettland 
30 selige & heilige
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Dievs, sveti Latviju,  / Mus’ dargo teviju, / 
Sveti jel Latviju, Ak, sveti jel to !  –  Gott, seg-
ne Lettland,  / Unser teures Vaterland,  / Seg-
ne Lettland,  / Ach, segne es doch ! Die ers-
te strophe jenes von Karlis Baumanis im 
19.  Jahrhundert gedichteten liedes könnte 
in den Kirchen des baltischen landes ge-
sungen werden. tatsächlich erklingt sie 
bei staatlichen Feierlichkeiten, offiziel-
len anlässen oder Fußball-länderspielen. 
»Dievs, sveti latviju« ist die Nationalhym-
ne des 2,2 millionen Einwohner großen 
und jungen staates.

Beim nördlichen Nachbarn Estland sind 
es wiederum die letzten zeilen der hym-
ne, die gebetsartig klingen: Su üle Jumal 
valvaku,  / mu armas isamaa!  / Ta olgu sinu 
kaitseja  /  ja votku rohkest onnista,  / mis 
iial ette votad sa,  / mu kallis isamaa! – 
Über Dich wache Gott,  / mein liebes Vater-
land!  / Er sei Dein Beschützer  / und möge 
reichlich segnen,  / was Du auch immer unter-
nimmst,  / mein teures Vaterland!

Es scheint, als seien die Bewohner der 
beiden baltischen staaten fromme men-
schen  –  doch die statistik spricht eine 
andere sprache. Drei viertel der Bewoh-
ner beispielsweise sind konfessionslos, 
nur jeder zehnte ist lutheraner, jeder 
zehnte orthodox. in einer extremen Dias-
pora leben die Katholiken, sie bilden nur  
0,5 Prozent der Bevölkerung. Eine situati-
on, in der glaubensausübung keine einfa-
che sache ist  –  aber auch eine situation, 
die ihre guten seiten hat. 

auch diasPora hat vorteile

»Wir fühlen uns hier wie in einer Fa-
milie«, sagt Bischof Philippe Jean-charles 
Jourdan, apostolischer administrator 
von Estland. »man lernt sich schneller 
kennen, und das gefühl, zur Kirche zu 
gehören, ist hier oft stärker als in katho-
lischen ländern«, fügt er hinzu. seine 
»katholische Familie« in Estland ist in 

der tat überschaubar und umfasst 6.000 
mitglieder. Die hälfte von ihnen lebt in 
der hauptstadt tallinn, die andere ist ver-
streut im land, und die Wege sind – auch 
wenn Estland nicht größer als Niedersach-
sen ist – doch recht weit. 

Weit von tallinn entfernt, im osten, 
liegt Narva. in der grenzstadt zu Russland 
ist der mittlerweile emeritierte polnische 
Pater augustyn, ein Franziskaner, als seel-
sorger tätig. Er kam zwei Jahre nach der 
unabhängigkeit Estlands 1993 nach Narva, 
um für die vor allem russisch- und pol-
nischstämmigen Katholiken im osten des 
landes da zu sein. »manchmal habe ich 
den gottesdienst in privaten Wohnungen 
auch nur für einzelne Katholiken zeleb-
riert«, erinnert sich der 78-Jährige. got-
tesdienste in Privatwohnungen sind heute 
nur noch sehr selten, selbst in abgelege-
nen gebieten. auch in Narva gibt es nun 
einen andachtsraum für rund 50 Besucher, 
doch die individuelle seelsorge ist geblie-
ben. gut so, findet Franziskaner augustyn: 
»Die pastorale situation ist wunderbar. Der 
Priester ist zuständig für jede einzelne 
seele und muss sich verantwortlich fühlen 
für jeden Einzelnen.« Für die ausländi-
schen Priester, die in den baltischen staa-
ten tätig sind, bedeutet dies jedoch eine 
umstellung, wenn die Kirchen nicht mehr 
so prall gefüllt sind wie in ihrer heimat Po-
len, spanien oder italien.

»ich werde oft gefragt, ob das eine um-
stellung für mich war, herzukommen«, er-
innert sich der polnische Pfarrer mariusz 
Kempa. Der 38-jährige geistliche kam 2004 
ins westlettische aizpute. Dort macht auch 
er eine ähnliche Erfahrung wie sein amts-
bruder augustyn im osten Estlands: »Die 
aufgaben sind die gleichen, nur die umstän-
de sind anders.« viele Kleingruppen und 
viele Einzelgespräche heißt es zu betreu-
en beziehungsweise zu führen – aber auch 
handwerkliche Kenntnisse mitzubringen. 

40 neue Kirchen

in den ersten 20 Jahren nach der un-
abhängigkeit wurden allein in lettland  
40 gotteshäuser errichtet oder gebäu-
de, wie ehemalige Kinos, zu andachts-
räumen umgebaut. alle Baumaßnahmen 
unterstützten katholische christen aus 
Deutschland über das Bonifatiuswerk der 
deutschen Katholiken und Renovabis. Der 
Dienstort von Pfarrer mariusz ist so eine 
Neubaukirche. in aizpute beteten die Ka-
tholiken bis zur Kirchweihe 2009 in einer 
sehr kleinen Kapelle.

Das moderne Backsteingebäude mit 
der mittig auf dem Dach angeordneten 
turmkonstruktion aus stahl bildet einen 
interessanten Kontrast zu den typisch 
lettischen holzhäusern. innen dagegen 
dominiert Nüchternheit. Die Kirchenaus-

facEttEnrEIcHtum  
EInEr KIrcHE 
die Katholische Kirche in estland und lettland

die weiß-rote  

lettische national-

flagge vor  

einer kirche.  

an Mariä himmelfahrt 

 werden viele Men-

schen im lettischen 

 wallfahrtsort  

aglona gefirmt. 

der Innenraum der 

klosterkirche von 

Ikskile. die karmeli-

tinnen haben das 

erste kontemplative 

kloster in lettland 

gegründet. 

Gesang nimmt einen 

hohen stellenwert 

in der kultur beider 

nationen ein. 
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stattung aus grauen Betonsteinen, wie ta-
bernakel und altar, stammt aus einer Ber-
liner Kirche, die aufgelöst wurde. »Das ist 
eine schöne Erfahrung für uns: Der altar 
hat schon einmal einer gemeinde gedient. 
Jetzt dient er uns«, sagt Pfarrer mariusz. 

Kirche Fehlt das geld

Die Kirche in aizpute ist nicht die 
einzige, die altar, tabernakel, aber auch 
Kirchbänke aus zweiter hand nutzt. häufig 
steht in den neu erbauten Kirchen im Balti-
kum mobiliar aus Kirchen, die in Deutsch-
land säkularisiert oder gar verkauft wur-
den, und erlebt so ein zweites leben. Es 
wurde als spende oder gegen eine geringe 
gebühr in die ostseeländer gebracht, denn 
die finanzielle situation der katholischen 
Kirche ist in beiden ländern schlecht. Die 
katholische Kirche im Baltikum ist arm. 
Bischof Jourdan aus tallinn weiß: »Kir-
che in missionsländern, wie Estland es ist, 
schreibt chronisch rote zahlen.« 

Eine Kirchensteuer oder abgabe von den 
mitgliedern gibt es nicht, direkte staatliche 
zuwendungen ebenso wenig. Eine wichtige 
Einkommensquelle ist für beide Kirchen die 
vermietung von immobilien. Die haupt-
stadtgemeinden in Riga und tallinn etwa 
besitzen häuser in den altstädten. als eine 
geringe staatliche leistung kann die Frei-
stellung von der auf diese immobilien an-

fallenden grundsteuer in lettland gelten. 
Die Kollekte fällt gerade in den extremen 
Diasporagebieten, die häufig wirtschaftlich 
zu den schwächsten Regionen zählen, nur 
gering aus. »Wir können zwar selbst die 
Kirchen halten, aber neue bauen oder eine 
sanieren können wir nicht alleine. Wir sind 
angewiesen auf hilfe aus Deutschland«, 
sagt vilhelms lapelis, seit 2001 Bischof des 
kurländischen Bistums liepaja. Dort befin-
den sich derzeit drei Kirchen im Bau.

»Der hunger nach geistlichem ist in 
lettland nicht gestillt«, glaubt zbignevs 
stankevics, Erzbischof von Riga. mit dem 
verlust der Bindungskraft der christli-
chen Religion während der sowjetischen 
Besatzung bis 1991 scheint ein ethisch-
moralischer Werteschwund in beiden ge-
sellschaften eingetreten zu sein. Diesen 
Befund lassen statistiken zu, so gelten 
die scheidungsraten in beiden ländern als 
die höchsten in der Eu. in Estland werden 
ungefähr gleich viele Ehen pro 1.000 Ein-
wohner geschlossen wie in den liberalen 
Niederlanden, und ebenfalls in Estland 
wachsen neun von zehn Kindern nicht mit 
ihren beiden Eltern zusammen auf.

Einen gegentrend dazu beobachtete 
der Rigaer Erzbischof während der Wirt-
schaftskrise von 2007 bis 2009, die die 
beiden baltischen staaten besonders hart 
traf: »Es stellte sich heraus, dass die Kir-
che mit der Finanzkrise gewonnen hat. 

Denn sie hat die menschen zum Nachden-
ken über die grundlagen jeglicher Existenz 
und über die Dinge, die wirklich wichtig 
sind, geführt.« Ein weiterer grund dürfte 
in dem starken karitativen Engagement 
der Kirche im Baltikum liegen. 

hilFe Für andere

in der estnischen grenzstadt Narva 
etwa erfüllen die Felizianerinnen ihre ver-
kündigungsmission »auf umwegen«: »Wir 
gehen zu jeder Person und versuchen, ihr 
das Evangelium aufzuzeigen. und wenn sie 
nicht darüber reden will, dann putzen wir 
halt bei ihr«, erklärt schwester Faustyna. 
häufig sind es menschen, die durch ihre 
alkoholsucht abgerutscht sind und nun in 
einem sozial-Wohnheim hausen und von 
der ordensfrau unterstützt werden. »sie 
waren früher gute menschen, doch weil 
sie getrunken haben, haben sie alles ver-
loren.« schwester Faustyna teilt ihre Ein-
käufe mit ihnen, bringt sie zum arzt oder 
besorgt medikamente. 

mit bedürftigen menschen zu tun haben 
es auch die mutter-teresa-schwestern im 
200 Kilometer entfernten tallinn. im hof 
ihres hauses betreiben sie eine suppenkü-
che, die für alle Notleidenden offen steht. 
zudem besuchen die schwestern rund  
90 hilfsbedürftige Familien in ganz tallinn. 
sie bringen Essen, sprechen mit ihnen und 

beten manchmal sogar zusammen. 
in der lettischen hauptstadt sind die Do-

minikanerinnen von Bethanien eine wich-
tige anlaufstation für menschen, die durch 
das grobmaschige soziale Netz gefallen 
sind. in einem Wohngebiet haben die vier 
schwestern unauffällig eine ehemalige villa 
zu einem Kloster samt kleiner Kirche umge-
baut. hier betreiben sie ein Exerzitienhaus 
und die Kleiderkammer, in der Kleidung 
aus deutschen gemeinden an Bedürftige 
verteilt wird. mehrmals in der Woche bildet 
sich eine menschenschlange davor: »Wenn 
man das sieht, erkennt man erst, wie wich-
tig unsere arbeit ist«, sagt schwester Diana. 

eine »brücKenKirche« 

im Baltikum wäre auch die arbeit der 
caritas wichtig. in vielen Kirchengemein-
den arbeiten bereits caritas-ortsgruppen, 
doch wirklich flächendeckend sind sie noch 
nicht aufgestellt. Ähnliche Defizite gibt es 
bei der laienarbeit: zwar wird sie von der 
Kirchenhierarchie offiziell gefördert – doch 
Pfarrgemeinderäte sind längst nicht in al-
len gemeinden etabliert. häufig, weil die 
gemeindestruktur es nicht zulässt. Denn 
gerade im osten lettlands, wo junge men-
schen auf der suche nach arbeit oft nach 
Riga ziehen oder gleich ins ausland emig-
rieren, sind die landgemeinden überaltert. 
zugleich sind lettische Katholiken sehr auf 

die Gottesdienste 

sind auch an werk-

tagen gut besucht, 

wie dieser in tartu. 

devotionalien werden 

 gerne gekauft.  

Bei Pfarrfesten und 

der wallfahrt  

nach aglona blüht 

der devotionalien-

handel.  

die lettischen 

Bischöfe bei einem 

festlichen Gottes-

dienst in aglona. 
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Priester fixiert, auch außerhalb der litur-
gie. »Die Erwartungen an den Pfarrer sind 
oft größer, als man selbst leisten kann«, 
gibt  mihails volohovs, Priester im Bistum 
liepaja, zu. »Da muss man delegieren und 
vertrauen in die laien haben.«

»zaufanie« oder »doverije«, das bedeu-
tet das Wort »vertrauen« auf Polnisch und 
Russisch. zumindest eine dieser sprachen 
muss jeder geistliche im Baltikum spre-
chen. Denn in beiden ländern besteht mit 
etwa einem Drittel der Einwohnerschaft 
eine starke russische minderheit. Während 
die lutheraner mehrheitlich entweder Es-
ten oder letten sind, gehören der orthodo-
xen Kirche fast ausschließlich Russen an – 
die katholische Kirche hingegen besteht 
aus beiden Ethnien etwa zur hälfte. Bi-
schof Jourdan bezeichnet die katholische 
gemeinschaft daher auch als »Brückenkir-
che«. Einerseits gelte es, die russische min-
derheit in die gesellschaft zu integrieren, 
andererseits die liturgie in der für die gläu-
bigen verständlichen sprache anzubieten.

Neben Russisch ist Polnisch die zwei-
te Fremdsprache, in der zumindest eine 
der sonntagsmessen in fast jeder Kirche 
gefeiert wird. in beiden ländern exis-
tiert eine große zahl polnischstämmiger 
Katholiken, die während der sowjetzeit 
einwanderten. Wie auch stanislaw cicho-
cki. Er ist vor 60 Jahren in der westuk-
rainischen stadt lviv geboren und beruf-

lich 1990 nach tallinn gekommen. »ich 
bin aus Blut und Knochen Pole«, sagt er 
mit einem russischen akzent. Estnisch 
spricht er nicht, einen estnischen Pass 
trägt er bei sich. Für ihn wie auch andere 
Polnischstämmige sei die muttersprachli-
che messe in der tallinner st.-Peter-und-
Paul-Kirche ein stück heimat: »Durch die 
sprache bin ich näher an gott.« 

Konvertiten Keine seltenheit

Die Nähe zu gott gesucht und gefunden 
hat Eva Kalbus bereits vor zehn Jahren. 
Damals hat sie den katholischen glauben 
angenommen. heute geht sie mit ihren 
Kindern sonntag für sonntag in die messe: 
»ich möchte meinen Kindern weitergeben, 
dass es  normal ist, sonntags in die Kirche 
zu gehen.« Die 31-jährige Estin aus der 
Nähe von tallinn hat selbst keine christli-
che Erziehung von zu hause mitbekommen. 
 sie ist kein sonderfall: Rund die hälfte 
der 6.000 Katholiken in Estland sind Kon-
vertiten, vor allem aus dem lutherischen 
glauben. auch in lettland ist die zahl 
der übergetretenen christen nicht gering, 
selbst unter Priestern sind ehemalige lu-
theraner. Nicht zuletzt die religiös gesinn-
ten Nationalhymnen einen die christen 
im Baltikum: »Dievs, sveti latviju«, gott, 
segne lettland, und Estland, »su üle Jumal 
valvaku«, über Dich wache gott.

Viele  Gotteshäuser  im  Baltikum  sind 
zwar  neubauten,  die  erst  in  den  Jahren 
seit der unabhängigkeit 1991 entstanden 
sind. doch innen scheint die Zeit wie ste-
hen  geblieben:  vor  dem  Zweiten  Vatika-
nischen konzil. denn vieles in der estni-
schen und lettischen kirche scheint noch 
vorkonziliar zu sein. 

die liturgie wird in den landessprachen 
sowie  wegen  der  Minderheitensituation 
auch  auf  Polnisch  und  russisch  gehalten, 
auch sind die altäre selbst in den meisten 
alten kirchen mittlerweile dem Volk zuge-
wandt. die Ideen des Zweiten Vatikanums 
sind  in  den  baltischen  staaten  aber  zum 
großen  teil  erst  anfang  der  1990er  an-
gekommen.  Manche  jedoch  gar  nicht:  so 
dürfen Mädchen beispielsweise keine Mess-
diener werden und frauen nicht die kom-
munion austeilen. und diese wird ohnehin 
als  Mundkommunion  aufgenommen.  dass 
es so ist, liegt auch daran, dass die kirche 
in der udssr wie abgekoppelt von der Ent-
wicklung im westlichen teil Europas war.

die katholiken in Estland und lettland 
gelten  ohnehin  als  konservativ, was  sich 
in  der  Glaubensausübung,  aber  auch  im 
Gemeindealltag äußert. Zwar werden mitt-
lerweile  laien  darin  eingebunden,  doch 

kinder-  oder  familiengottesdienste  sind 
eine  seltenheit,  Pastoralassistenten  gibt 
es gar nicht, und Pfarrgemeinderäte sind 
auch nicht überall etabliert.

letten und Esten gelten als nationen, 
die gerne singen – nicht nur auf den be-
rühmten  sängerfesten,  sondern  sonn-
täglich  in  den  kirchen:  oftmals  kommen 
Gläubige  noch  vor  dem  Gottesdienst  zu-
sammen,  um  lieder  anzustimmen. häufig 
bleiben sie noch da und beten den rosen-
kranz  oder  eine  Marienlitanei.  ohnehin 
existiert bei den Gläubigen im nordosten 
Europas ein ausgeprägter Marienkult, hö-
hepunkt  dessen  ist  die  jährliche  Marien-
wallfahrt nach aglona.

die  frömmigkeit  der  diaspora-katho-
liken  zeigt  sich  in  den  meisten  kirchen: 
nicht selten sind Gläubige kniend und  in 
stille  und  Gebet  verharrend  in  den  kir-
chenbänken  zu  sehen.  Vor  und  nach  der 
Messe  sitzt  fast  immer  ein  Priester  im 
Beichtstuhl und erteilt das Bußsakrament. 
und sehr viele nehmen das wahr. Jedoch 
weniger, weil sie ein sündenreiches leben 
führen. die Beichte wie auch andere Ele-
mente der Glaubenspraxis, die im westen 
seltener  geworden  sind,  gehören  einfach 
zur Glaubensausübung im Baltikum.

volKsFrÖMMigKeit in der diasPora

rosenkranz wird 

häufig auch  

zu hause gebetet. 

der polnische franzis- 

kanerpater augustyn 

ist seit 1993 im osten 

 Estlands als  

seelsorger tätig. 

die Beichte genießt 

einen hohen stellen- 

wert. Bei der wall-

fahrt ins lettische 

aglona stehen 

Menschen schlange, 

um zu beichten. 

Pfarrer Miguel angel 

im estnischen tartu. 
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Die massigen Wehrtürme an den mau-
ern der unterstadt, die gotischen spitzen 
und geschwungenen Barockhauben der 
lutherischen gotteshäuser, der schlanke 
Rathausturm und die zwiebeltürme der 
orthodoxen Kathedrale auf dem Domberg – 
tallinn hat eines der schönsten Pano-
ramen der ostsee. Wer darin aber einen 
katholischen Kirchturm sucht, kommt 
fast 400 Jahre zu spät. Denn mit der Re-
formation und spätestens mit der Erobe-
rung Estlands durch das protestantische 
schweden im 17. Jahrhundert wurden alle 
gotteshäuser lutherisch.

heute blüht das katholische leben 
wieder, zumindest im hof der tallinner 
vene-straße, unweit des marktplatzes. Die 
sechs sonntäglichen gottesdienste in der 
1845 errichteten st.-Peter-und-Paul-Kirche 
sind meist bis auf die letzte Bank besetzt, 
und nach der messe versammeln sich die 
menschen vor der Kirche, um sich auszu-
tauschen. Dennoch ist es ein »zartes ka-

tholisches Pflänzchen«, das seit der un-
abhängigkeit 1991 wächst: Nur ein halbes 
Prozent der Bevölkerung Estlands ist ka-
tholischen glaubens.

»Nirgendwo gibt es so viele Priester, wie 
wir hier haben«, sagt vello sallo mit einer 
ironie in der stimme. Der 86-jährige Pries-
ter übersetzt derzeit die Bibel ins Estnische 
und gilt als einer der Kenner der ortskirche. 
Dann zählt er auf: Für die 6.000 Katholi-
ken im lande seien 15 Priester zuständig 
und damit ein geistlicher für weniger als 
500 gläubige. Die glaubensausübung stößt 
dessen ungeachtet auf hindernisse: Es gilt 
den alltag in einer glaubensfremden gesell-
schaft zu meistern, in der nur jeder Dritte 
einer christlichen Religion angehört.

sieben PFarreien

zwar ist Estland flächenmäßig klei-
ner als Niedersachsen, aber größer als die 
schweiz. Neben den beiden hauptstadtge-

meinden – davon eine mit griechisch-ka-
tholischem Ritus – bestehen gerade noch 
sieben weitere Pfarreien im ganzen land: 
gleich vier im nordöstlichen Kreis lääne-
viru und jeweils eine in den südestnischen 
städten Pärnu, tartu und valga. von den 
15 Priestern sind derzeit drei gebürtige Es-
ten, wobei zwei von ihnen ausländischen 
Diözesen angehören. Nicht nur die Pries-
terschaft ist international und besteht aus 
italienern, spaniern und Polen. auch zu 
den sieben ordensgemeinschaften zählen 
schwestern aus ländern wie mexiko, indi-
en, Polen und der slowakei. sie kümmern 
sich wie die beiden Felizianerinnen in Nar-
va um in Not geratene menschen, unter-
richten wie die Franziskanerinnen an der 
einzigen katholischen schule des landes 
in tartu oder betreiben ein gästehaus wie 
die Birgitten in tallinn.

eine internationale Kirche

Ebenso sind die estnischen Katholiken 
»international«. schon im 19. Jahrhundert, 
als Estland eine russische Provinz war, 
diente im zaristischen heer und staats-
apparat eine vielzahl von Katholiken. sie 
stammten häufig aus Polen. menschen aus 
den sowjetrepubliken waren es, die in der  
sowjet-Ära als arbeitskräfte einwanderten – 
und mit ihnen auch der katholische glau-
be. als Folge wird heute in den meisten ge-

meinden die »Püha missa«, wie die heilige 
messe auf Estnisch heißt, auf Russisch und 
Polnisch zelebriert.

estland – Kein  
eigenständiges bistuM

Eine weitere Besonderheit Estlands: 
Kirchenrechtlich sind die Katholiken nicht 
in einer Diözese organisiert, stattdessen 
besteht eine apostolische administratur. 
als nach der unabhängigkeit 1918 eine 
Neuorganisation der kirchlichen struktu-
ren im gesamten Baltikum dringlich wur-
de, lehnte der vatikan ein eigenständiges 
Bistum für die damals nur 2.500 Katholi-
ken ab. Die 1924 gegründete administra-
tur verwaltete seit 1935 der in tallinn sehr 
beliebte deutsche Jesuit Eduard Profitt-
lich. 1942 wurde er in sowjetischer haft 
zum tode verurteilt. 

Der märtyrer Profittlich wird schon 
jetzt von den estnischen Katholiken ver-
ehrt, obwohl das 2003 eröffnete seligspre-
chungsverfahren noch andauert. »Wir hof-
fen auf eine baldige seligsprechung«, freut 
sich der französischstämmige Bischof Phi-
lippe Jean-charles Jourdan. Er ist seit 2005 
apostolischer administrator. »Es wäre gut 
für die gläubigen, einen eigenen seligen 
zu haben«, sagt Jourdan. Bildlich gespro-
chen: Es wäre Dünger für das zarte katho-
lische Pflänzchen in Estland.

EIn zartEs   
KatHolIscHEs PflänzcHEn
die aPostolische adMinistratur estland

die Gläubigen in 

tallinn sind häufig 

junge Menschen. 

der Innenhof der 

tallinner Pfarrkirche  

st. Peter und Paul. 

die sonntagsmesse 

in der tallinner 

hauptkirche ist gut 

besucht.  

die neogotische 

kirche in tartu ist 

das zweitälteste  

katholische Gottes-

haus in Estland. 
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Was ist typisch für die Kirche in dem nörd-
lichsten baltischen staat?

Etwa die hälfte der Esten lebt in tallinn 
oder drum herum. so ist es auch mit den 
Katholiken. Dennoch müssen viele gläubige 
oft große Wege zum gottesdienst zurück-
legen. Wir leben in einer starken Diaspora. 
Ein vorteil davon ist, dass wir uns mehr 
wie in einer Familie fühlen. man lernt sich 
schneller kennen, und das gefühl, zur Kir-
che zu gehören, ist hier stärker als in katho-
lischen ländern, wo die menschen oft in die 
Kirchen gehen, da es familiärer Brauch ist.

Für die estnische Kirche scheint auch ty-
pisch zu sein, dass viele ihrer Mitglieder 
Konvertiten sind …

... wir können sagen, dass etwa die hälfte 
der Katholiken russischsprachig ist und 
die andere hälfte estnischsprachig. letz-
tere sind überwiegend Konvertiten, ja. Die 
Entscheidung zum Konvertieren ist nicht 
leicht. Der großteil der estnischen konver-

Was sind die herausforderungen für die 
katholische Kirche in estland? 

Es gibt nur wenige Dinge, die in unserer 
kirchlichen situation keine herausforde-
rung sind. so gilt es zu vermeiden, dass 
sich die glaubenden, aber auch die Priester 
isoliert fühlen. Eine große herausforderung 
sind die Familien. Betrachtet man die schei-
dungsrate, so ist sie in Estland am höchsten 
unter den baltischen staaten. Nur 13 Prozent 
der Kinder wachsen mit ihren beiden biolo-
gischen Eltern auf. Das bedeutet, dass neun 
von zehn Kindern nicht mit ihren beiden 
Eltern zusammenleben. Was eine ausnahme 
sein sollte, ist hier zur Regel geworden. Für 
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tierten Katholiken sind dann meistens auch 
die einzigen Katholiken oder sogar christen 
in ihrer Familie. Der lebensrhythmus dieser 
Familien ohne Kirche ist ein anderer.

ein drittel der bevölkerung spricht rus-
sisch. immer wieder ist von spannungen 
mit der estnischsprachigen Mehrheitsbe-
völkerung zu hören. Wie verhält sich die 
Kirche dabei?

Die katholische Kirche ist eine art Brücken-
kirche. Die Esten sind überwiegend luthe-
raner, die russischsprachige Bevölkerung 
ist orthodox, und unsere gemeinschaft ist, 
auch wenn sie ziemlich klein ist, ethnisch 
ausgeglichen. viele der russischsprachigen 
Katholiken haben polnische, litauische 
oder ukrainische Wurzeln. sie kommen 
daher in die polnische messe, obwohl sie 
zu hause nur noch Russisch sprechen. Wir 
müssen das respektieren und versuchen 
gleichzeitig, diese menschen stärker in die 
estnische gesellschaft zu integrieren.

die arbeit der Kirche heißt das, wir müssen 
erklären, was die Ehe bedeutet und welche 
Werte sie hat. Damit ist nicht nur die kirch-
liche Ehe gemeint, sondern auch die stan-
desamtliche. Eine herausforderung ist auch 
die Pastoral mit geschiedenen menschen.

Wie gestaltet sich die wirtschaftliche si-
tuation der estnischen Kirche?

sie ist nicht einfach, wir haben noch im-
mer ein Defizit. Eine Kirche in missions-
ländern, wie Estland es ist, schreibt chro-
nisch rote zahlen. gott sei Dank erhalten 
wir hilfe von Katholiken von außerhalb, 
darunter aus Deutschland.

»WIr sInd  
EInE BrücKEnKIrcHE«
bischoF PhiliPPe Jean-charles Jourdan über die extreMe diasPora

die tallinner  

Innenstadt. 

die kirche in  

sillamäe ist zum teil 

noch eine Baustelle. 

Bischof  

Philippe  

Jean-charles  

Jourdan. 

aPostolIschE adMInIstratur 
Estland

»  flächE       45.227 Quadratkilometer

»  katholIkEn       6.000

»  antEIl an dEr BEVölkErunG  0,5 Prozent

»  PfarrGEMEIndEn      9

»  PrIEstEr      15

»  BIschof      Philippe Jean-charles 

      Jourdan  

tallinn
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hahn, Katze, hund und Esel – die Bre-
mer stadtmusikanten – sind auch 1.300 Ki- 
lometer luftlinie östlich von der hanse-
stadt Bremen in Riga bekannt. vor 20 Jah- 
ren stiftete die stadt an der Weser der 
Partnerstadt an der Düna jenes Bronze-
denkmal, das nun vor der Petrikirche in 
der altstadt der größten baltischen stadt 
steht. Doch die heutige Partnerschaft 
zwischen den beiden alten hansestädten 
kommt nicht von ungefähr: Es war ein Bre-
mer Bischof, der Riga 1201 und das Bistum 
livland gründete. 

heute, mehr als 800 Jahre danach, er-
innert eine Bronzestatue an jenen stadt-
gründer: albert von Buxthoeven. Die 
lebensgroße Denkmalfigur hält eine minia-
tur des Rigaer Domes auf den armen. Denn 
nach der stadtgründung ließ albert von 
Buxthoeven die bis heute größte Kirche im 
Baltikum, den Rigaer Dom, errichten. im 
zuge der Reformation im 16. Jahrhundert 
wurde das gotteshaus wie die meisten Kir-

chen in der stadt lutherisch – und das 
Erzbistum hörte auf zu existieren. Doch 
fast 500 Jahre nach der Reformation wur-
de der lutherische Dom erneut schauplatz 
einer katholischen Bischofsweihe – ein 
zeichen der lebendigen Ökumene zwischen 
den Konfessionen.

eine Jahrhunderte- 
alte geschichte

Denn so deutet zbignevs stankevics sei-
ne Bischofsweihe vom august 2010 im lu-
therischen Dom von Riga. stankevics über-
nahm damit den Bischofsstab von Kardinal 
Janis Pujats, dem ersten Erzbischof Rigas 
seit der unabhängigkeit 1991. Riga ist 
heute die lettische metropolitandiözese, 
zu der die drei kleineren Bistümer im land 
gehören, und das einzige Bistum mit einer 
jahrhundertealten tradition, auch wenn 
sie zwischen Reformation und Neugrün-
dung 1918 unterbrochen war. Das heutige 

Erzbistum hat mit 1,1 millionen menschen 
mehr Einwohner als die drei suffragandiö-
zesen liepaja, Jelgava und aglona-Rezekne 
zusammen. Doch nur 18 Prozent von ihnen 
sind katholisch. 

Zu Wenige Kirchen

Rund 50 Priester betreuen die 75 ge-
meinden der Erzdiözese, von denen sich 
eine vielzahl erst nach 1991 gegründet 
hat. seitdem wurden unter der Regie des 
heute 82-jährigen Kardinals Pujats rund 
20 Kirchen im Erzbistum gebaut. »Wir hat-
ten viel zu wenige Kirchen«, sagt Kardinal 
Pujats rückblickend. »und wenn die men-
schen keinen ort zum Beten haben, dann 
müssen wir einen bauen.« in der Erzdiöze-
se entstanden Kirchen mit außergewöhnli-
cher architektur. 

Die hauptkirche des Erzbistums ist die 
Jakobskirche in der altstadt Rigas. sie ist 
gleichzeitig eines der ältesten gotteshäu-
ser in lettland und hat wie die Erzdiö-zese 
selbst eine wechselvolle geschichte: an-
fang des 13. Jahrhunderts erbaut, wurde in 
ihr drei Jahrhunderte später 1522 der erste 
lutherische gottesdienst abgehalten, wei-
tere sechs Jahrzehnte später kaufte sie der 
polnische König für die Jesuiten, doch im 
17. Jahrhundert fiel sie mit der Eroberung 
Rigas durch die schweden wieder an die 
lutheraner. mit der Wiederbegründung der 

Rigaer Erzdiözese in der zwischenkriegs-
zeit wurde die Kirche mit dem fast 90 me-
ter in den himmel ragenden turm erneut 
zur zentralkirche der Katholiken.

Das zentrum der Katholiken nicht nur 
des Erzbistums, sondern ganz lettlands 
ist heute wie im mittelalter die haupt-
stadt Riga geblieben. hier befindet sich 
das Priesterseminar, am dort ansässigen 
religionswissenschaftlichen institut kön-
nen auch laien theologie studieren, und 
ein grundstein in christlicher allgemein-
bildung wird am katholischen gymnasium 
gelegt. zudem befindet sich eine Reihe von 
ordensgemeinschaften auf dem flächen-
mäßig mecklenburg-vorpommern entspre-
chenden territorium. 

PriesterseMinar Mit  
tradition

Doch anders als in anderen landestei-
len lettlands wandern die menschen auf 
der suche nach arbeit nicht von hier ab, 
sondern es zieht viele nach Riga. Einer-
seits profitiert die Kirche von dieser mig-
ration, denn es sind viele junge Familien 
darunter, die das gemeindeleben berei-
chern können. andererseits finden viele 
zugewanderte letten in der schnelllebigen 
metropole dann doch nicht immer den Weg 
durch die Kirchenpforte. gerade das emp-
findet die Kirche als herausforderung. 

20 nEuE KIrcHEn  
In 20 JaHrEn
das erZbistuM riga

di
e 

K
ir

ch
e 

  
  

st
ru

kt
u

r 
lE

tt
la

nd

In riga erinnert  

ein denkmal an  

die Bremer stadt- 

musikanten. 

die dreifaltigkeits-

kirche steht in 

einem wohngebiet 

in riga. 

die kirche  

in salacgriva an  

der fernstraße  

»Via Baltica«. 

riga ist die  

größte Metropole  

im Baltikum. 
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Wie würden sie die situation der katholi-
schen Kirche in lettland mehr als 20 Jahre 
nach der Wende beschreiben?

Die situation ist derzeit stabil. Ein zeichen 
ist, dass es einen generationswechsel beim 
geistlichen Personal gegeben hat. Wir in 
Riga haben mehr junge Priester. Das bedeu-
tet, dass wir etwa 20 Jahre lang das jetzige 
pastorale Niveau halten können. aber ich 
hoffe sogar, dass es noch mehr junge seel-
sorger geben wird. ich möchte daran arbei-
ten, dass die zahl der Berufungen wächst, 
denn dann wächst auch die Kirche.

eine wachsende Kirche ist nicht alltäglich 
in europa ...

… der hunger nach geistlichem ist in lett-
land nicht gestillt. Klar, materialismus und 
der Konsum betäuben diesen hunger, aber 
eben nicht ganz. Es stellt sich nun heraus, 
dass die Kirche mit der Finanzkrise gewon-
nen hat. Denn sie hat die menschen zum 
Nachdenken über die grundlagen jeglicher 

eine häufige Beichte. Es gibt hier eine 
spezielle Frömmigkeit mit einer großen 
Wallfahrtstradition. zur zeit des Kommu-
nismus wurde sie unterdrückt, aber nicht 
erstickt. Jetzt ist sie wiedergeboren  –  
und in der tat: viele menschen pilgern. 
Darunter sind viele, die nicht in die Kir-
che gehen, aber durch die Wallfahrt ih-
ren glauben entdecken. 

Welche aufgaben haben sie sich für die 
Zukunft gestellt?

ich möchte mehr gemeinden und Priester 
haben. ich bin auch dafür, dass wir den 
katholischen hörfunk ausbauen und eine 

Existenz und über die Dinge, die wirklich 
wichtig sind, geführt. viele haben erkannt, 
dass hoffnungen, die in ein Bankkonto ge-
setzt werden, mürbe sind. Das spürt man 
jetzt. Es existiert nun ein offener Raum für 
die Botschaft der Kirche. Das ist ein langer 
Weg, aber die samen müssen wir jetzt säen.

Wie geschieht das?

schulen spielen eine große Rolle, denn da 
kommt es zu einer christlichen Erziehung. 
in lettland gibt es drei katholische schulen. 
insbesondere die in Riga ist in einer schwie-
rigen situation, weil sie nicht im stande ist, 
sich selbst zu tragen. in staatlichen schu-
len kommt dagegen das unterrichtsmaterial 
noch aus der zeit des Kommunismus. Darin 
sind die informationen über die Kirche und 
das christentum verzerrt.

Was ist typisch für die Kirche in lettland?

typisch sind ein ausgeprägter marienkult 
und ein hoher stellenwert der Beichte,  

tv-station aufbauen, die über das Kabel-
netz oder via internet ausgestrahlt wird. 
ich möchte auch daran arbeiten, dass sich 
die gemeinden mehr entwickeln, damit sie 
die gesamte gesellschaft erreichen und 
nicht nur gewisse gruppen. Diese Entwick-
lung gilt auch für die Ökumene. ich wün-
sche mir, dass wir in 20 Jahren zu einer 
gemeinschaft mit den lutheranern hier 
in lettland kommen. Ein Dialog findet be-
reits statt. Eine gemeinschaft nicht in dem 
sinn, dass sie konvertieren. Es geht darum, 
dass wir in einem theologischen Dialog zu 
einer Einigung kommen und wir ein Bei-
spiel für die Weltkirche werden.

»HunGEr nacH GEIstlIcHEm 
Ist nIcHt GEstIllt«
erZbischoF Zbignevs stanKevics über die Kirche von riga

kardinal  

Janis Pujats. 

Junge und alte  

Gläubige kommen  

in die kirchen  

im Erzbistum. 

Zbignevs stankevics, 

Erzbischof von riga. 

ErZdIöZEsE rIGa

»  flächE      23.587 Quadratkilometer

»  katholIkEn      222.000

»  antEIl an dEr BEVölkErunG  18,3 Prozent

»  PfarrEIEn + MIssIonsPunktE  75

»  PrIEstEr      49

»  ErZBIschof      Zbignevs 

      stankevics 
riga
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Es klingt wie in dem populären comic 
von dem eigensinnigen gallischen Dorf, 
das den römischen legionen von Julius cä-
sar über lange Jahre trotzt. Wo im zuge der 
Reformation der katholische dem luthe- 
rischen glauben weichen musste, haben 
eine handvoll kurländischer Dörfer im  
17. Jahrhundert wieder den Katholizismus 
angenommen und mit rigorosen Regeln, 
wie der abschottung von den protestan-
tischen Nachbarn und dem verbot von in-
terreligiösen Ehen, überlebt. im laufe der 
fast 400-jährigen selbstisolation haben die 
suiti, wie sich die katholische minderheit 
um alsunga (deutsch: alswangen) nennt, 
dadurch bunte trachten, eine kuriose tra-
dition und einen eigenen lettischen Dia-
lekt gebildet. Die uNEsco erklärte sie zum 
immateriellen Kulturerbe.

Die suiten wissen, wie man als kleine 
katholische insel inmitten eines protes-
tantischen landstrichs wie dem Westen 
lettlands überlebt. Doch als vorbild für 

andere Katholiken in der Diaspora Kur-
lands gelten sie nur bedingt. ihr charak-
ter gilt als sehr trotzig und streitsüchtig. 
alsungas Bürgermeister grigorijs Rozen-
tals beschreibt den Wesenszug als »tem-
peramentvoll«. »Die menschen fingen mit 
den Jahrhunderten an zu glauben, dass sie 
anders sind als ihre umgebung und dass 
sie für diese andersartigkeit eintreten 
müssen«, sagt Rozentals. Die 2.000 suiten 
sind als geschlossen lebendes katholisches 
völkchen ein Kuriosum im Bistum liepaja 
(deutsch: libau). Die insgesamt 30.000 Ka- 
tholiken bilden zehn Prozent der Einwoh-
ner und leben im allgemeinen eher ver-
streut in dem flächenmäßig nur geringfü-
gig kleineren Bistum als das Bundesland 
schleswig-holstein.

liepaja ist neben Riga das einzige Bis-
tum, das schon in der sowjetzeit existier-
te: 1937 wurde es zwar begründet, doch 
bis zur unabhängigkeit 1991 sollte der Bi-
schofsstuhl nur in den ersten Jahren be-

setzt bleiben. als akt der unterdrückung 
der Kirche ließ moskau nämlich keinen 
Bischof, sondern nur einen apostolischen 
administrator für liepaja zu. Erst 1991 
wurde Janis Bulis, der heutige Bischof von 
Rezekne-aglona, als oberhirte von liepaja 
eingesetzt und das Bistum damit wie aus 
dem schlaf erweckt. 

ein drittel der Kirchen  
sind neubauten 

Denn seitdem wurden zehn Kirchen 
neu errichtet, ein Drittel der heute be-
stehenden gotteshäuser. viele heben sich 
mit ihrer modernen und hellen architek-
tur von den oft grauen städten ab, wie 
etwa die Peter-und-Paul-Kirche in saldus 
oder die christkönigkirche in aizpute. Ein 
weiteres herausragendes Beispiel ist die 
st.-meinhard-Kirche in liepaja: sie war 
bei der Weltausstellung Expo 2000 in han-
nover der Pavillon des heiligen stuhls – 
2002 wurde sie mit unterstützung von Re-
novabis und dem Bonifatiuswerk in lett-
land wieder errichtet. 

heute verfügt das Bistum über 32 Pfar-
reien und sieben missionspunkte, die von 
14 Priestern seelsorgerisch betreut werden. 
seit 2001 waltet der umtriebige Dominika-
ner vilhelms lapelis als Bischof über die 
Diözese. aufgrund des Bedarfs will er wei-
terhin Kirchbauprojekte voranbringen: »Die 

menschen brauchen einen Raum, damit sich 
der glaube auch entfalten kann.« aktuell 
befinden sich weitere drei Kirchen im Bau. 

Eine davon ist st. marien in einer Plat-
tenbausiedlung mitten in liepaja. 20.000 
menschen wohnen hier, darunter hafen-
arbeiter oder Näherinnen aus einer be-
nachbarten textilfabrik. Die Errichtung 
des neuen, nach außen weithin sichtba-
ren gotteshauses sieht lapelis daher auch 
als Weg, menschen für die Kirche zu ge-
winnen, aber auch laien in die gemeinde 
zu integrieren. Jenseits von lesung, Ka-
techese oder Pfarrgemeinderat engagie-
ren sich gläubige beim ausbau der Basi-
lika und sind somit in kirchliches leben 
eingebunden. »sie bauen sich häuser und 
Wohnungen – wieso nicht auch die Kir-
che«, sagt der Bischof. »und eine Kirche 
ist doch Wohnort des glaubens.«

sowohl von der Katholikenzahl her als 
auch territorial ist liepaja das kleinste 
Bistum lettlands, aus einem teil seiner 
Fläche entstand 1995 das Nachbarbistum 
Jelgava. groß dagegen ist das Engagement 
der Kirche im sozialen und pädagogischen 
Bereich. so hat liepaja eine der landesweit 
drei katholischen schulen sowie einen ka-
tholischen Kindergarten. im nahen Kuldi-
ga besteht seit 2009 ein von Dominikane-
rinnen betriebenes Exerzitienhaus, und im 
martinshaus in liepaja erhalten mütter in 
Notsituationen unbürokratische hilfe. 

 
Im WEstEn vIEl nEuEs
das bistuM liePaJa in Kurland
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die neu errichtete 

Peter-und-Paul-kirche 

 in saldus. 

die suiti haben sich 

als katholiken  

in der diaspora ihre 

tradition und  

trachten bewahrt. 

an der Marienkirche  

in liepaja wird noch 

gebaut. 
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in liepaja leben die Katholiken in einer 
extremen diaspora, wie gestaltet sich in 
solch einer situation das religiöse leben?

Wir sind eine kleine minderheit, ja, aber 
eine sehr lebendige. Daher haben wir auch 
unter den christlichen Religionen keinen 
Führungsanspruch, denn wir sind einfach 
nur christen und versuchen, mit den an-
deren zu leben. so haben wir in allen grö-
ßeren städten des Bistums am Karfreitag 
eine Prozession mit den lutheranern, Bap-
tisten und adventisten. Das ist eine große 
sache hier in liepaja, wenn Dutzende lu-
therische Priester und wir wenigen katho-
lischen geistlichen da zusammen gehen.

sie setzen also sehr auf Ökumene? 

liepaja ist ein Pionier der Ökumene. Das 
hat sich hier fast natürlich entwickelt. 
meine vorgänger waren auch schon ökume-
nisch eingestellt. in meiner amtszeit habe 
ich dann Folgendes gemacht: ich wollte 
alle Pastoren zu einem treffen einladen, 

in ihrer diözese haben sie die wenigsten 
lettischen Priester …

in liepaja arbeiten 14 Priester, davon sind 
fünf aus Polen. sie helfen hier, da es zu we-
nige Berufungen gibt. Dagegen bräuchten 
wir noch mehr Priester, denn wir sind eine 
missionsgegend. ich habe in meiner amts-
zeit mittlerweile schon fünf lettische Pries-
ter geweiht, es geht also langsam voran. 
Früher, zu sowjetzeiten, war liepaja eine 
art zweite-Klasse-Bistum ohne Bischof, 
nur eine administratur des Erzbischofs von 
Riga. Da hieß es: »Wir schicken die Pries-

aber ich wollte nicht der Führer dessen 
sein, damit es nicht wie ein Bekehrungs-
versuch aussieht, denn die lutheraner 
hatten damals keinen Bischof hier. also 
habe ich alle Pastoren und auch die ortho-
doxen zu mir zum mittagessen eingeladen, 
und es kamen sehr viele. gut acht Jahre 
ist das nun her. Wir saßen das erste mal so 
zusammen – vielleicht sogar seit der Refor-
mation. Früher war man sich gegner – und 
jetzt sind wir Freunde. mittlerweile haben 
wir regelmäßig solche ökumenischen Kon-
sultationen, auch mit dem Bürgermeister. 

Woher erklären sie sich die offenheit 
für Ökumene? 

Wir sind rund 30.000 getaufte Katholiken 
in liepaja, das ist wenig. Da ist es hier 
einfacher, offen zu sein. Wenn umgekehrt  
95 Prozent der Bewohner Katholiken wären 
und nur wenige lutheraner, dann wäre es 
wohl schwerer. Wobei: Wenn der mensch 
gläubig ist, dann ist auch Ökumene leicht. 

»WIr sInd  
PIonIErE dEr ÖKumEnE«
bischoF vilhelMs laPelis über das bistuM liePaJa

ter zu den lutheranern.« liepaja wurde 
stiefmütterlich behandelt.

in den letzten 20 Jahren wurden zehn Kir-
chen im bistum gebaut. 

Ja, aber wir waren und sind dabei auf die 
hilfe des Bonifatiuswerkes und von Reno-
vabis angewiesen. Derzeit bauen wir weite-
re drei. zwar finanziert sich das Bistum aus 
spenden und mieteinnahmen, aber wenn 
etwas saniert werden muss und wir bau-
en wollen, können wir das nicht allein. Die 
hilfe ist für uns ein solidaritätszeichen.

dIöZEsE lIEPaJa

»  flächE      13.210 Quadratkilometer

»  katholIkEn      29.000

»  antEIl an dEr BEVölkErunG  9,8 Prozent

»  PfarrEIEn + MIssIonsPunktE  39

»  PrIEstEr      14

»  BIschof      Vilhelms 

      lapelis oP

die Peter-und- 

Paul-kirche in saldus  

ist auch innen  

modern gestaltet. 

Bischof  

Vilhelms lapelis. 

die kunstvoll  

ausgemalte  

st.-Josephs-kathe-

drale in liepaja. 

liePaJa
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Wer die Jungfrau-maria-Kirche in Jelgava 
(deutsch: mitau) betreten möchte, muss 
durch das Eingangsportal im glockenturm 
der neogotischen Kirche schreiten. im Bo-
genportal ist die abendmahlszene kunstvoll 
eingemeißelt und bunt bepinselt. Es sind 
die einzigen Farbtupfer zwischen dem Rot 
des Klinkersteins, aus dem die Kirche 1906 
erbaut und genau 90 Jahre später zur Ka-
thedrale erhoben wurde. Denn im märz 1996 
wurde die westlettische Diözese liepaja ge-
teilt und das Bistum Jelgava daraus gegrün-
det   –   das Klinkerstein-gotteshaus wurde  
damit zur hauptkirche der neuen Diözese. 

Die ersten 15 Jahre war anton Justs 
Bischof von Jelgava, einem Bistum mit 
derzeit rund 90.000 Katholiken. »Das war 
eine aufregende zeit, gerade in den ersten 
Jahren spürte man großen Enthusiasmus«, 
sagt der heute 81-jährige Emeritus. in sei-
ner zeit als Bischof wurde die Diözesan-
struktur aufgebaut und wurden zahlreiche 
Kirchbauprojekte – mit unterstützung der  

deutschen Katholiken – realisiert. Dazu 
zählt in der Frühphase der Diözese der 
Neubau eines gotteshauses in Kalnciems 
unweit von Riga oder zuletzt die st.-an-
tonius-Kirche mit glockenturm in den let-
tischen Nationalfarben Weiß-Rot in iecava. 

»Die gemeinde fühlt sich jetzt wie zu 
hause«, sagt arnis vizbelis, Pfarrer in 
iecava (deutsch: Eckau). zuvor mussten 
die gläubigen jahrelang in einer priva-
ten Wohnung und später dann in einem 
barackenähnlichen gebäude beten und 
gottesdienst feiern. Der neue Kirchenbau 
bedingt aber ein Wachsen der gemeinden, 
beobachtet der Priester. 

»Junge und energische PFarrer«

Die Diözese selbst ist in den letzten Jah-
ren auf 68 gemeinden angewachsen, und 
das, obwohl viele menschen der ländlich 
geprägten Region den Rücken kehren und 
nach Riga oder ins ausland auswandern. 

25 Priester und vier ordensbrüder sind hier 
für Pastoral und seelsorge zuständig. seit 
sommer 2011 ist Edvards Pavlovskis Bi-
schof der Diözese an der grenze zu litau-
en. Pavlovskis, Jahrgang 1950, war zuvor 
als Pfarrer in der christkönig-gemeinde im 
Norden der hauptstadt tätig, zudem hat er 
25 Jahre lang im Rigaer Priesterseminar 
geistlichen Nachwuchs ausgebildet. 

mit Blick auf diese Erfahrung sieht er 
als vorrangige aufgabe die arbeit mit Ju-
gendlichen, auch um neuen Priesternach-
wuchs zu fördern. Denn in der Diözese 
seien viele geistliche, obwohl schon im 
Rentenalter, noch als Priester tätig. aber es 
gebe auch »junge und energische Pfarrer«, 

wie Pavlovskis sagt, die gefördert werden. 
Nicht die Berufung, sondern zunächst 

den glauben von jungen menschen wollen 
die Karmelitinnen in Jelgava fördern. Das 
neue Konventgebäude in Nachbarschaft der 
Kathedrale haben die drei schwestern 2009 
bezogen, um hier Katechese für Kinder, Ju-
gendliche, aber auch Erwachsene anzubie-
ten. Wenn junge Familien etwa in die al-
phakurse kommen und ihre Kinder zugleich 
zur Erstkommunion schicken, sind das die 
Früchte der arbeit von schwester Deogra-
cia. und weil diese Früchte nur sehr lang-
sam gedeihen, haben die schwestern einen 
apfelbaum gleich neben der Kathedrale ge-
pflanzt. Der bringt jährlich Früchte.

 
BIstum Im aufWInd
diÖZese Jelgava in der landschaFt seMgallen
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die Jungfrau-Maria-

kirche in Jelgava 

fungiert als kathe-

drale des Bistums. 

 der emeritierte  

Bischof antons Justs. 

Edvards Pavlovskis 

ist seit 2011 Bischof 

der jungen diözese. 

dIöZEsE JElGaVa

»  flächE      13.620 Quadratkilometer

»  katholIkEn      91.500

»  antEIl an dEr BEVölkErunG  22,5 Prozent

»  PfarrEIEn + MIssIonsPunktE  68

»  PrIEstEr      25

»  BIschof      Edvards 

      Pavlovskis

Jelgava
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Die lettische Region lettgallen hat viel 
gemein mit Bayern: sie liegt ebenso im 
südosten des landes, hat einen für den 
Rest der Republik nur schwer verständli-
chen Dialekt, und in zahlreichen Dörfern 
stehen Wegkreuze an den straßen. Ebenso 
sind, gemessen am Katholikenanteil des 
landes, beide »fromme« Regionen.

lettgallen hat seit 1995 ein eigenes 
Bistum: Rezekne-aglona. Janis Bulis heißt 
der bisher erste Bischof, der 1996 in der 
herz-Jesu-Kathedrale in Rezekne einge-
führt wurde. insgesamt 72 Priester stehen 
ihm zur seite. gemessen an dem pastora-
len Personal, ist die Diözese damit am bes-
ten aufgestellt – andererseits leben unter 
den 328.000 Einwohnern lettgallens etwa 
103.000 Katholiken. 120 gemeinden be-
ziehungsweise missionsstellen existieren 
hier, so viele wie in keinem anderen Bistum 
in lettland. Die Kirchen liegen manchmal 
»nur« zehn bis 15 Kilometer voneinander 
entfernt, ein »pastoraler luxus«. 

lettgallen ist geprägt durch die un-
berührte Natur, die unzähligen seen, 
dichten Wälder und kleinen, ärmlichen 
Dörfer. manche kleine landgemeinde hat 
gerade 30 vor allem ältere gläubige, denn 
die junge generation zieht in die städ-
te, meistens nach Riga, oder ist bereits 
ins ausland ausgewandert. Die größeren 
stadtgemeinden zählen hingegen bis zu 
7.000 gläubige.

MarienWallFahrtsort aglona

Über die Bistumsgrenzen hinaus be-
kannt ist die Kirche von aglona. Rund 
100.000 Pilger besuchen sie jährlich zu ma-
riä himmelfahrt, beim Papstbesuch 1993 
sollen es gar eine halbe million gewesen 
sein. Nicht selten dauert es mehrere Wo-
chen, bis die Wallfahrer in Fußmärschen 
zum lettischen »altötting« zusammen-
kommen. in der Nacht auf den 15. august 
wird dann der Kreuzweg bei Kerzenlicht 

gebetet. Kein lettischer Katholik, der die 
barocke Basilika nicht selbst betreten 
und das heiligenbild »mutter gottes, die 
Wundertäterin von aglona« gesehen hat.

Diese Frömmigkeit kommt nicht von 
ungefähr, sondern ist historisch bedingt. 
lettgallen ist jener teil livlands, der in 
der frühen Neuzeit kaum unter deutschem 
Einfluss stand, weswegen die Reformation 
hier nicht Einzug hielt. im 17. Jahrhundert 
kam die Region nicht unter die protestan-
tische schwedische Krone, sondern gehör-
te zum katholischen Polen-litauen. Noch 
heute wird in den meisten gemeinden die 
messe auch in russischer und polnischer 
sprache gefeiert – in manchen Regionen 

und der stadt Daugavpils sind die meisten 
Bewohner sogar russischsprachig.

Die herz-Jesu-gemeinde in der stadt an 
der Düna ist so eine, wo die lettischspra-
chigen Katholiken eine minderheit bilden. 
»Es ist für die menschen sehr wichtig, die 
messe und das gebet in ihrer mutterspra-
che zu feiern«, sagt Pfarrer andris sevels. 
Das hochamt am sonntag in polnischer 
sprache ist bis auf die letzte Bank gefüllt. 
Einen makel hat die gleichberechtigte Be-
handlung der sprachen durch die Kirche 
aber doch, weiß der marianerbruder: »Wir 
sind zwar in einer Kirche, aber es bestehen 
faktisch drei gemeinden: eine polnische, 
eine lettische und eine russische.«

 
fromm WIE BayErn
das lettgallische bistuM reZeKne-aglona

dIöZEsE rEZEknE-aGlona

»  flächE      15.679 Quadratkilometer

»  katholIkEn      102.714

»  antEIl an dEr BEVölkErunG  31,8 Prozent

»  PfarrEIEn + MIssIonsPunktE  120

»  PrIEstEr      72

»  BIschof      Janis Bulis

Bischof Janis Bulis. 

seit 1995 ist die 

herz-Jesu-kathedrale 

 in rezekne das 

Zentrum des ost-

lettischen Bistums. 

wegkreuze stehen  

an vielen stellen. 

das Beichtsakrament 

ist den Menschen im 

Bistum sehr wichtig. 

reZeKne

aglona
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»Nu was als ich han vernomen  / ein wiser 
man mit in komen,  / der in sanc unde las,  / wan 
er ein reiner priester was;  / der herre hiez Mein-
hart.  / er was mit zühten wol bewart  / und was 
wise unde kluoc.  / er hatte tougende genouc«,  
so lauten neun von insgesamt 12.017 ver-
sen der livländischen Reimchronik. also 
jenem handschriftlich überlieferten Be-
richt unbekannter autorenschaft über die 
Ereignisse in livland im 12. und 13. Jahr-
hundert – und damit auch eine bedeutsa-
me Quelle über das leben von meinhard 
von segeberg. 

Jener augustinerchorherr begann im 
ausgehenden 12. Jahrhundert mit der noch 
friedlichen missionierung der »ostmeer-
heiden«, wie die liven in einer dänischen 
chronik aus dem mittelalter genannt wur-
den. Er errichtete 1184 eine erste holz-
kirche in Üxküll , dem heutigen ikskile. 
Diese stelle ist mittlerweile eine insel in 
dem Fluss Düna, die grundmauern der spä-
teren Nachfolge-Kirche aus stein stehen 

aber weiterhin. Die Weihe von meinhard 
zum Bischof von livland kurze zeit später 
markiert auch den Eintritt des mittelalter-
lichen livlands in den abendländischen, 
christlichen Kulturkreis. 

Keine loKalheiligen 

Doch ein eigentlicher lokalheiliger der 
Balten sei meinhard nicht unbedingt, er-
klärt andris Priede, Priester und Kirchen-
historiker an der Rigaer universität. Denn 
der augustinerchorherr kam erst aus dem 
Kloster segeberg ins Baltikum und ist da-
mit ein Deutscher. Ein liturgischer Kult um 
den ersten livländischen Bischof setzte 
zwar nach seinem tod ein, die spärliche 
Quellenlage lässt aber wenige Rückschlüs-
se darauf zu, ergänzt Kirchenhistoriker 
Priede. meinhards gebeine wurden im  
14. Jahrhundert in den Dom von Riga über-
tragen, wohin das Bistum schon 1204 ver-
legt worden war. Die heiligsprechung und 

eine Erneuerung des meinhard-Kults er-
folgten durch Papst Johannes Paul ii. wäh-
rend seiner Reise durch das Baltikum 1993. 

heute werden Kirchen, schulen, aber 
auch straßen in lettland und Estland nach 
dem »glaubensboten der Balten« benannt. 
am 14. august jeden Jahres ist sein Fest-
tag. Die Dünainsel wird durch das ablassen 
des Wassers im anliegenden stausee zu-
gänglich gemacht, damit gläubige zu den 
Kirchenruinen des ersten gotteshauses im 
Baltikum pilgern können. 

Der heilige meinhard hatte nach seiner 
gescheiterten mission als glaubensbringer 
Nachfolger wie den zisterziensermönch 
Berthold, der die christliche missionie-
rung der liven mit gewalt vorantrieb. 
oder albert von Buxthoeven, der Riga im 
Jahre 1201 begründete und den Dom er-
baute. Bis zur Reformation wurden auch 
sie verehrt. Eine Bedeutung kommt ihnen 
in der heutigen volksfrömmigkeit jedoch 
kaum zu. Das gilt auch für weitere Kreuz-
ritter und glaubenszeugen aus dem mit-
telalter. »märtyrer gab es im mittelalter 
sicher mehr, doch über den liturgischen 
Kult wissen wir heute nur wenig«, sagt 
der Kirchenhistoriker. 

»terra Mariana«

Das gläubige volk verehrt heute im gro-
ßen maße maria, die mutter gottes. »Der 

WartEn auf EInEn sElIGEn
voM Marienland und von heiligen glaubensboten

Meinhard von segeberg 
ca. 1130/40 – 1196

1184 verließ der heilige Meinhard 
das  kloster  segeberg.  der  augusti-
nerchorherr  aus dem Bistum Bremen 
stellte sich der aufgabe, die ostsee-
finnischen liven an der unteren düna 
zu  missionieren.  Im  dorf  üxküll  er-
richtete er die erste kleine holzkirche 
und begann, von dort aus zu wirken. 

unter  der  führung  von  Meinhard 
konnte  in  üxküll,  dem  heutigen 
Ikskile, eine Burg zum schutz vor den 
litauern  gebaut  werden,  der  erste 
steinbau  in  den  baltischen  ländern. 
Eine weitere  Burg  auf  der  dünainsel 
holme  folgte.  reste  der  steinkirche 
in holme sind bis heute erhalten. 

als  Meinhard  1186  zur  Bericht-
erstattung  zu  Erzbischof  hartwig  I. 
nach  Bremen  berufen  wurde,  emp-
fing  er  dort  die  Bischofsweihe  und 
wurde der erste Bischof von livland. 
als  Meinhard  1196  starb,  wurde  er 
zunächst  in  üxküll  bestattet.  doch 
schon  bald  überführte  man  seinen 
leichnam in den neuen dom zu riga. 
sein Grab ist bis heute erhalten. 1993 
wurde Meinhard von Papst  Johannes 
Paul II. heiliggesprochen.

die christus-

verehrung steht im 

Mittelpunkt. 

die überreste der  

im 12. Jahrhundert 

 vom heiligen  

Meinhard gebauten  

kirche an der düna. 

die erste Meinhard-

kirche ist heute  

ein wallfahrtsort. 

Eine Meinhard- 

darstellung in der 

herz-Jesu-kathe-

drale von rezekne. 
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marienkult ist für uns letten typisch«, 
sagt auch zbignevs stankevics, Erzbischof 
von Riga. häufig treffen sich die Kirch-
gänger lange vor der sonntagsmesse und 
beten den Rosenkranz. maria wird aber 
auch in zahlreichen estnisch- und let-
tischsprachigen liedern besungen. Diese 
besondere verehrung der mutter gottes 
hat ihren ursprung in der christianisie-
rung des nordöstlichen teils des Konti-
nents im mittelalter. mit einem Dekret aus  
dem Jahr 1215 ernannte Papst innozenz iii. 
livland, das nach dem ausgestorbenen 
volk der liven bis in die Neuzeit so be-
zeichnet wurde und in etwa das territo-
rium des heutigen Estlands und lettlands 
umfasste, zur »terra mariana«: Übersetzt 
heißt das: »marienland«. 

auf Bezüge zu maria trifft man auch 
noch heute, wenngleich die Reformation 
im 16. Jahrhundert, die aufklärung und 
zuletzt die sowjetisierung das aufgeweicht 
haben. Noch immer heißt die höchste est-
nische auszeichnung »maarjamaa Risti 
teenetemärk«, also orden des marienland-
Kreuzes. Der marienlandkult manifestiert 
sich bis heute im kirchlichen leben etwa 
in der heiligenlitanei. in der letzten zei-
le wird die »Königin des Friedens und von 
terra mariana« besungen. in den 1930er- 
Jahren wurde der liturgische Kult der »Kö-
nigin von terra mariana« auf den ersten 
sonntag im mai gelegt. 

Doch die wirkliche strahlkraft des 
lettisch-estnischen marienkults wird am  
15. august jeden Jahres in aglona (Deutsch: 
aglohn) sichtbar. Ende des 17. Jahrhun-
derts hat der Dominikanerorden hier in-
mitten der malerischen Kulisse lettgallens 
bereits ein Kloster gegründet. heute gel-
ten der hügel und die bestehende Basili-
ka als das »lourdes des ostens«: tausende 
menschen pilgern an mariä himmelfahrt 
hierhin. Wobei nicht eine marien-Erschei-
nung, sondern das berühmte heiligenbild 
»unsere liebe Frau von aglona« die stadt 
zum geistlichen zentrum der Katholiken 
lettlands macht. 

verehrung ZWeier Zeit- 
genÖssischer glaubensZeugen 

in der Kirche von aglona ruhen auch die 
gebeine eines Priesters, der von lettischen 
Katholiken sehr verehrt wird: Boleslavs 
sloskans. Der lettische geistliche wurde 
1926 im jungen alter von 33 Jahren in ei-
ner geheimen zeremonie zum Bischof ge-
weiht und war apostolischer gesandter für 
mohilev und minsk in der sowjetunion. Nur 
ein Jahr später wurde er von den sowjets 
wegen angeblicher spionage verhaftet und 
verblieb bis 1933 in sowjetischen lagern. 
Noch bevor die Rote armee im zweiten 
Weltkrieg lettland erreichte, ging er 1944 
nach Belgien ins Exil, wo er 1981 starb.
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eduard ProFittlich 
1890 – 1942

der deutsche Jesuit und apostoli-
sche administrator für Estland, Eduard 
Profittlich, gilt als Märtyrer des Glau-
bens. der  seligsprechungsprozess  für 
den  Erzbischof  und  aufrichtigen  ka-
tholiken aus dem Bistum trier läuft.

Vom Geheimdienst der udssr, die 
seit  dem  17.  Juni  1940  Estland  be-
setzte, wurde Profittlich am 27. Juni 
1941  verhaftet  und  zum  tode  durch 
Erschießen verurteilt »wegen kontra-
revolutionärer tätigkeit und agitation 
in der kirche«. Er starb am 22. februar 
1942 noch vor der Vollstreckung ent-
kräftet im Gefängnis von kirow.

der am 11. september 1890 in Bir-
resdorf  geborene  Profittlich  ist  der 
erste  in  Estland  ansässige  Bischof 
seit der reformation. 1930 kam er in 
das  junge  baltische  land  und  baute 
die  kirche  auf.  trotz  der  extremen 
diaspora-situation gelang es der kir-
che,  sich  in  der  Gesellschaft  Gehör 
zu verschaffen und ein segensreiches 
karitatives  wirken  zu  entfalten.  am 
27.  november  1936  ernannte  Papst 
Pius XI. Profittlich zum titularerzbi-
schof von adrianopel.

»sloskans hat zwar in den sowjetischen 
lagern gelitten, ist aber nicht daran verstor-
ben«, sagt Kirchenhistoriker Priede. Rund 
die hälfte der lettischen Priesterschaft litt 
unter den totalitären Regimen der Nazizeit 
und stalin-Ära und war in lagern zumin-
dest zeitweise interniert. »allein zwischen 
1940 und 1960 waren 82 Priester in gulags, 
davon sind zwölf umgekommen«, zählt 
Priede seine Forschung auf. Blutzeuge im 
kirchenrechtlichen sinn ist sloskans damit 
nicht, dennoch beten die lettischen Katho-
liken um die Beatifikation, er wäre der erste 
seliggesprochene lette. 

auch in Estland hofft man derzeit auf 
eine seligsprechung, wenngleich die ei-
nes gebürtigen Deutschen, des Jesuiten 
Eduard Profittlich. Der ordensmann aus 
dem Bistum trier verwaltete seit 1935 die 
apostolische administratur Estland sehr 
bedacht und war unter zeitgenössischen 
Katholiken sehr beliebt. 1942 wurde er 
in sowjetischer haft zum tode verurteilt. 
»Wir hoffen auf eine baldige seligspre-
chung«, freut sich Bischof Philippe Jean-
charles Jourdan. Er ist seit 2005 der apo-
stolische administrator für Estland und 
steht somit in einer Reihe mit Profittlich. 
»Es wäre gut für die gläubigen, einen eig-
nen seligen zu haben.« 800 Jahre nach 
dem tod des einzigen heiligen, meinhard, 
hätten die Esten und letten wieder einen 
eigenen Fürsprecher.

Bischof Boleslavs 

sloskans wurde  

von den sowjets 

inhaftiert. 

auch andere  

konfessionen ehren 

Meinhard, etwa  

als Patron der lutheri- 

schen Meinhard-

kirche in Ikskile. 

die Marienverehrung 

ist gerade in 

lettland besonders 

verbreitet. 

Eduard Profittlich 

wird in Estland als 

Märtyrer des  

Glaubens verehrt. 
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obwohl er nie hier war, schrieb tacitus, 
einer der wichtigsten antiken historiker, 
schon im 1. Jahrhundert über Estland und 
bezeichnete die Bewohner als »aestii«. 
zwar waren damit eher baltische stämme 
im antiken germanien gemeint, der Name 
ging aber im laufe der zeit auf die Esten 
über, die ebenso wie die Finnen zu den 
finno-ugrischen völkern gehören.

mit Finnland hat Estland heute wei-
terhin nicht nur eine ähnliche sprache, 
die länder sind auch in wirtschaftlicher 
und kultureller hinsicht stark verzahnt. 
Estland hat sich schon immer mehr nach 
skandinavien als nach Russland oder mit-
teleuropa ausgerichtet – davon zeugen ins-
besondere ökonomische Kennziffern: Die 
wichtigsten handelspartner sind Finnland, 
schweden, aber auch Norwegen. 

aus skandinavien kommen auch die 
meisten Besucher in das baltische land. 
Doch häufig sind es nicht die reizvollen und 
kilometerlangen strände der nördlichen 

Küste oder die sonst üppige, waldreiche 
vegetation, die auf viele der Fährtouris-
ten ihren Reiz ausüben. oftmals ist es das 
für westeuropäische verhältnisse niedrige 
Preisniveau, gepaart mit abendlichen aus-
gehmöglichkeiten in der estnischen haupt-
stadt tallinn, das tages- oder Wochenend-
reisende anzieht. Dennoch wird auch diese 
art von tourismus von den Eestlased, wie 
sich die Esten selbst bezeichnen, gedul-
dig ertragen. immerhin trägt dieser Wirt-
schaftssektor mittlerweile bis zu 15 Pro-
zent zum volkseinkommen Estlands bei.

Musterschüler und  
»baltischer tiger«  

Das volkseinkommen – zur internatio-
nalen vergleichbarkeit wird das Bruttoin-
landsprodukt (BiP) herangezogen – ist in 
den Jahren nach der transformation jähr-
lich stetig gewachsen und mit ihm die 
allgemeine lebensqualität der meisten 

Esten. Die ehemalige sowjetrepublik ge-
hört zu den gewinnern der transformati-
on von der Plan- zur marktwirtschaft, im 
Jahr 2008 etwa herrschte beinahe vollbe-
schäftigung. Das Wort vom musterschüler 
war in Brüssel in aller munde – bis zur 
weltweiten Finanzkrise 2009. 

der euro –  
ZahlungsMittel in estland

sie traf das wirtschaftsliberale land 
mit seinem niedrigen Einheitssteuersatz 
und der insgesamt geringen staatsquote 
hart. Das BiP brach massiv ein, als Folge 
schnellte die arbeitslosigkeit auf fast  
20 Prozent in die höhe, und viele insbeson-
dere junge leute kehrten ihrem heimatland 
auf der suche nach arbeit den Rücken. Die 
Regierung in tallinn verordnete dem land 
einen harten sparkurs – ohne großen Pro-
test. Die Wirtschaft des landes wurde so 
wieder schnell angekurbelt: schon im Jahr 
2011 sank die arbeitslosenquote auf rund 
zehn Prozent, und noch im gleichen Jahr 
wurde die europäische gemeinschaftswäh-
rung, der Euro, eingeführt. 

Die Rückseite des baltischen Euros ziert 
kein staatssymbol, sondern die umrisse der 
landesgrenzen. Bezeichnend bei der mo-
tivwahl war aber nicht nur, dass die Bevöl-
kerung in einem telefon-voting über das 
aussehen abstimmen durfte. Denn Estland 

gilt seit den 1990er-Jahren als musterland, 
was elektronische medien angeht: Weil 
der internetzugang per gesetz garantiert 
wird, nutzt nahezu jeder Este das internet 
regelmäßig. auch über die zusammenset-
zung des Parlaments entscheiden die Wäh-
ler mittlerweile per mausklick. Die estni-
sche Euromünze brachte jedoch etwas 
anderes wieder zutage: den permanent 
schwelenden Konflikt mit dem östlichen 
Nachbarn Russland. 

ZWischen russland  
und euroPa

moskau sah in den grenzumrissen auf 
der Euromünze angeblich auch russisches 
territorium einbezogen und sprach von 
einer unerlaubten grenzrevision. ohne-
hin ist das verhältnis beider länder nicht 
gerade von tiefer Freundschaft geprägt: 
Estlands mächtiger Nachbar im osten be-
obachtet seit der unabhängigkeit der Esten 
1991 widerwillig, wie die einstige sowjet-
republik anschluss an den Westen suchte 
und mit dem Nato- und Eu-Beitritt 2004 
auch fand. Estland ist seitdem wieder im 
Westen angekommen, doch die Konflikte 
mit dem osten gehen weiter: streitpunkt 
ist immer wieder der bislang noch nicht 
unterzeichnete grenzvertrag zwischen 
beiden Nachbarn – und die große russische 
minderheit in Estland.

In EuroPa anGEKommEn
estland – Musterschüler der transForMation Mit ProbleMen
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In der hauptstadt 

tallinn geht es nicht 

selten hektisch zu. 

die alte hansestadt 

hat eines der  

schönsten stadt- 

panoramen  

an der ostsee. 

tallinn, das einstige 

reval, ist heute eine 

moderne Metropole. 
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Das land zwischen ost- und Peipsi-see 
war nie ausschließlich von Esten bewohnt: 
in der zwischenkriegszeit war knapp jeder 
zehnte landesbewohner russischer her-
kunft, weitere zwei Prozent stellten die 
Baltendeutschen. Durch die Einwanderung 
aus den anderen sowjetischen teilrepubli-
ken wuchs die zahl der russischsprachi-
gen Bevölkerung nach dem zweiten Welt-
krieg bis zum unabhängigkeitsjahr 1991 
auf fast 40 Prozent an. selbst mehr als 
20 Jahre nach der unabhängigkeit ist es 
trotz umfangreicher staatlicher Program-
me bislang nicht gelungen, die russisch-
sprachige minorität (zuletzt 26 Prozent) 
hinreichend zu integrieren. Russisch ist 
insbesondere in den gebieten im Nordos-
ten die gängige verkehrs- und Estnisch 
nicht selten eine Fremdsprache. 

ÖKologische altlasten bleiben 
herausForderung

aber auch in tallinn wird Russisch 
gesprochen – denn beinah die hälfte der 
mehr als 416.000 Einwohner der haupt-
stadt Estlands sind Nicht-Esten. gerade 
in den russischsprachigen vororten der 
hauptstadt, aber auch im Nordosten des 
landes ist der aufschwung der Nachwen-
dezeit nicht bei allen menschen angekom-
men. hier liegen die arbeitslosenzahlen 
weit höher als im landesdurchschnitt, und 

die menschen leben weiterhin in grauen 
Plattenbausiedlungen aus der sowjetzeit. 

aus jener Epoche stammen auch im-
mense ökologische altlasten. insbesondere 
im Norden und osten des landes wurde bis 
in die 1980er-Jahre im großen maße Phos-
phorit abgebaut. Jener Rohstoff sollte den 
gesamten sowjetischen Düngemittelbedarf 
decken – heute sind weiterhin ganze land-
striche dadurch vernichtet. Die gebiete 
um die stadt sillamäe an der Nordküste 
gelten wegen des mittlerweile stillgeleg-
ten uranabbaus als radioaktiv verseucht. 
Noch immer wird in Estland im großen stil 
Ölschiefer zur Energiegewinnung durch 
verbrennung genutzt. zwar kann Estland 
dabei etwa 90 Prozent der eigenen strom- 
und Wärmeversorgung sichern, als Kehr-
seite wird aber die gleiche Prozentzahl am 
gesamtausstoß an stickstoff freigesetzt. 
und 60 Prozent des verbrannten Ölschiefers 
muss als asche deponiert werden.

vier Parteien iM ParlaMent – 
ZWei bilden die regierung

Die umweltprobleme waren es auch, die 
eine grüne Partei in Estland als eine der 
wenigen in den postkommunistischen län-
dern etablierte, zumindest vorübergehend: 
2007 zog sie ins Parlament, bei den Wahlen 
2011 scheiterte sie an der Fünfprozentklau-
sel. seitdem sitzen vier Parteien in dem 
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estland in Zahlen

»  flächE    45.227 Quadratkilometer

»  staatsforM    Parlamentarische demokratie

»  hauPtstadt    tallinn

»  sPrachEn    Estnisch (einzige offizielle sprache), 

    russisch (Verkehrssprache in regionen, in denen die russisch- 

    sprachige Bevölkerung dominiert, besonders im nordosten) 

»  EInwohnEr    1.340.127 (2010)

 

»  BEVölkErunGsVErtEIlunG   

    ethnische Esten                       69 Prozent

    russen                     26 Prozent    

    ukrainer          2 Prozent 

    weißrussen          1 Prozent  

    finnen       0,8 Prozent  

    andere       1,2 Prozent

 

»  währunG    Euro

»  Pro-koPf-EInkoMMEn   10.820 Euro (2010) 

»  BEdEutEndE     finanzdienstleistungen, transport/logistik, telekommunikation,

    wIrtschaftsZwEIGE   tourismus, handel und die Immobilien- und Baubranche  

himmelblauen Plenarsaal des Riigikogu, 
des Parlaments. 101 abgeordnete gehören 
dem estnischen Parlament an, die nach dem 
verhältniswahlrecht gewählt werden. Est-
land ist eine parlamentarische Demokratie. 
Die Regierung wird zurzeit von einer Ko-
alition aus zwei mitte-rechts-Parteien, der 

Reformpartei und der vaterlands- und Res- 
Publica-union, gebildet. auf der opposi-
tionsbank sitzen die Politiker der mitte- 
links anzusiedelnden Estnischen zen-
trumspartei und der sozialdemokraten. 
letztere sind es, die seit 2011 den staats-
präsidenten toomas hendrik ilves stellen. 

In der altstadt  

von tallinn. 

Pärnu ist ein  

wichtiges seebad und 

 wird im sommer  

zur heimlichen haupt- 

stadt Estlands. 

die russische Minder- 

heit tritt selbst-

bewusst auf, indem 

sie etwa fähnchen  

an die windschutz-

scheibe hängt. 

die umweltbelas- 

tung durch die  

Industrie ist gerade  

in den nordöstlichen  

küstenregionen hoch. 
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Dunkelrot, Weiß, Dunkelrot. Die letti-
sche Nationalflagge hat zwei Farben, und 
um ihren ursprung ranken sich legenden. 
Etwa, dass sie bei einer schlacht zwischen 
lettischen und estnischen stämmen im 
13. Jahrhundert entstanden sein soll. so 
wurde der tödlich verletzte lettische stam-
mesführer auf einem weißen tuch vom 
schlachtfeld getragen, welches sich auf 
beiden seiten von seinem Blut rot färbte.

Die Flagge wird in der livländischen 
Reimchronik, einer wichtigen mittelal-
terlichen Quelle, bereits beschrieben und 
zählt in der tat zu den ältesten noch heute 
gebräuchlichen Flaggen der Welt. Doch der 
heroische Bildungsmythos war es, der sie 
im 19. Jahrhundert zu einem symbol für 
den lettischen Freiheitskampf machte. seit 
1991, der unabhängigkeit des landes, weht 
sie wieder an öffentlichen gebäuden.

seitdem erlebte das land gerade aus 
dem Westen Rückenwind, der sich in einem 
kontinuierlichen aufschwung und dem 

Eu-Beitritt 2004 bemerkbar machte – auch 
wenn lettland immer wieder gegenwind, 
gerade aus dem osten, zu spüren bekam. 

lettland ist etwa so groß wie hessen 
und Niedersachsen zusammen, doch nur 
2,3 millionen menschen leben in dem ost-
seestaat. War es früher die ostsee, das 
»baltische meer«, das für den prosperieren-
den handel mit anderen hansestädten ver-
antwortlich war, sind es heute vor allem 
Dienstleistungen, mit denen über 70 Pro-
zent des rund 14.000 Euro hohen Bruttoin-
landsprodukts pro Kopf, einer maßeinheit 
für den vergleich von volksökonomien, er-
wirtschaftet werden. 

erFolgreiche transForMation

auch wenn das Pro-Kopf-BiP damit nur 
55 Prozent des Eu-Durchschnitts beträgt, 
die transformation lettlands vom sowje-
tischen system zur marktwirtschaft wird 
gemeinhin als Erfolg bezeichnet. als »bal-

tischer tiger« wurde lettland jahrelang 
auch über die Finanzbranche hinaus be-
zeichnet. Denn die Wirtschaft wuchs seit 
der souveränität 1991 überdurchschnitt-
lich, erreichte im Jahr 2006 einen spit-
zenwert von 12,2 Prozent und war damit 
die am schnellsten wachsende Wirtschaft 
in der Eu. verantwortlich dafür war eine 
steuer- und abgabenquote, die noch im-
mer zu den niedrigsten in Europa zählt.

von der FinanZKrise  
Kalt erWischt

Doch plötzlich ging es in die umge-
kehrte Richtung, und lettlands Wirtschaft 
schrumpfte 2009 um 18 Prozent – erneut 
ein spitzenwert in der Eu. auf die Jahre 
anhaltenden Booms folgte der plötzliche 
crash im zuge der Finanzkrise ab 2008. 
lettland mutierte zu einem der Problemfäl-
le innerhalb der Eu, dem sogar der staats-
bankrott drohte. Erst ein milliardenschwe-
res Kreditpaket in höhe eines Drittels des 
Bruttoinlandsprodukts verhalf dem strau-
chelnden tiger wieder auf die Beine. 

lag die arbeitslosenzahl 2007 noch bei 
sechs Prozent, waren es 2010 fast 20 Pro- 
zent. Denn kein starker staat schützte 
die lettischen Beschäftigten – anders als 
in Deutschland – durch Konjunkturpro-
gramme vor einer Krise. schlimmer noch: 
Die ausländische Finanzspritze hatte ih-

ren Preis, die Politik musste einen harten 
spar- und Reformkurs versprechen und 
setzte massive Kürzungen auch bei den be-
reits sehr geringen sozialleistungen durch. 

soZiale not und abWanderung

Das ohnehin grobmaschige soziale Netz 
wurde damit noch mehr ausgedünnt, nur 
in Rumänien und Bulgarien ist die armuts-
gefährdung innerhalb der Eu noch größer 
als in lettland. massenweise emigrierten 
gerade junge und gut ausgebildete letten 
ins ausland, insbesondere nach großbri-
tannien. Die selektive abwanderung zeigt 
sich gerade im ländlichen Raum. Einen 
schlechten Platz belegt das mittlere balti-
sche land auch bei der Einkommensgleich-
heit. immer weiter öffnet sich in lettland 
die schere zwischen arm und Reich. 

Das ist auch im straßenbild der letti-
schen hauptstadt zu erkennen: Während 
sich die einen im zentrum von Riga schi-
cke Wohnungen leisten können, hausen 
am stadtrand die anderen noch in holz-
häusern und haben einen sehr niedrigen 
lebensstandard. zudem besteht ein star-
kes armutsgefälle zwischen stadt und 
land. Fast schon nachvollziehbar ist es 
da, dass in lettland die Kriminalitätsrate 
überdurchschnittlich hoch ist. 

Kriminalität spielt auch in der Politik 
eine Rolle: immer wieder kommen Politi-

das land 
dEr GEGEnsätzE
lettland – voM »baltischen tiger« ZuM »ProbleMKind«

riga ist die größte 

stadt im Baltikum. 

In ländlichen  

regionen kaufen  

die Menschen  

noch vieles auf dem 

Markt ein. 

das singen von 

Volksliedern  

hat in der lettischen  

kultur eine  

zentrale Bedeutung. 
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ker wegen Korruption in die schlagzeilen. 
zwar ist lettland als Republik nach dem 
westlichen muster einer parlamentarischen 
Demokratie aufgebaut, und die saeima, das 
Parlament, besitzt weitgehende Kompeten-
zen. Doch ist die Parteienlandschaft stär-
ker als in anderen ländern in Europa in 
Bewegung. Parteineugründungen und Re-
gierungswechsel sind häufig. Bei den letz-
ten Wahlen 2011 handelte es sich um eine 
vorgezogene Parlamentswahl. seitdem ist 
eine mitte-rechts-Regierung unter minis-
terpräsident valdis Dombrovskis im amt. 

schWierige nachbarschaFt  
Zu russland

zwar weht die politische Fahne lett-
lands in Richtung Westen, 2004 erfolgte 
neben dem Eu-Beitritt auch die aufnahme 
in die Nato. Doch für wirbelnde luftstöße 
sorgt das verhältnis zu Russland, das sich 
auch auf die gesellschaft auswirkt. Ähn-
lich wie im Fall Estlands geht es einerseits 
um die unterschiedliche Deutung der ver-
gangenheit, andererseits um die russische 
minderheit in der baltischen Republik.

im geschichtsstreit bestehen die let-
ten auf anerkennung der stalin-okku-
pation der baltischen staaten seit 1940 
durch die heutige russische Führung. 
Doch moskau sieht die unter historikern 
weitgehend unumstrittene sowjetische 

annektierung der ostsee-staaten als ei-
nen «freiwilligen Beitritt« der länder zur 
sowjetunion an. Das bis 1991 andauernde 
sowjetische Besatzungsregime samt ter-
ror und unterdrückungsapparat wird nach 
wie vor geleugnet.

in dieser zeit kamen hunderttausende 
menschen aus der ganzen sowjetunion, 
hauptsächlich als Kräfte für die schwer-
industrie, in die damalige lettische sow-
jetrepublik. 1989 drohte das mehrheitsver-
hältnis sogar zu kippen und die lettische 
Bevölkerung zur minderheit zu werden. 
heute sind wieder sechs von zehn landes-
bewohnern letten, die russischstämmigen 
Einwohner stellen knapp 30 Prozent der 
Bevölkerung. Einerseits hat es in den letz-
ten Jahren von lettland aus eine verfehlte 
Politik gegenüber der russischen minder-
heit gegeben, etwa hohe hürden bei der 
Einbürgerung – andererseits kann moskau 
gegen Riga diplomatische attacken füh-
ren, die sich gut als verteidigung der rus-
sischen Bevölkerung darstellen lassen.

ZanKaPFel russisches gas

auch die Energiepolitik ist ein zankap-
fel zwischen den beiden ungleichen staa-
ten. Ein großteil des strombedarfs wird 
mit russischem gas gedeckt. zumindest ein 
Drittel des stroms kommt aus der Wasser-
kraft. Entlang der Daugava (Düna) erzeu-
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lettland in Zahlen

»  flächE    62.196 Quadratkilometer

»  staatsforM    Parlamentarische demokratie

»  hauPtstadt    riga

»  sPrachEn    lettisch (alleinige amtssprache),

    russisch weit verbreitet  

»  EInwohnEr    2.261.294 (2010)

 

»  BEVölkErunGsVErtEIlunG   

    letten                        59,3 Prozent

    russen                          27,8 Prozent     

    weißrussen          3,6 Prozent 

    ukrainer          2,5 Prozent  

    Polen          2,4 Prozent  

    litauer          1,3 Prozent 

    andere          3,1 Prozent

 

»  währunG    lats 

    wechselkurs (seit 2005 festkurs): 1 Euro = 0,702804 lats 

»  Pro-koPf-EInkoMMEn   8.093 Euro (2010) 

»  BEdEutEndE     Maschinen- und fahrzeugbau, nahrungsmittelindustrie,

    wIrtschaftsZwEIGE   Metalle und Metallprodukte, textilindustrie, holzverarbeitung  

    und Papier, dünger 

gen drei Kraftwerke Energie. Bis auf diese 
ausnahme stecken alternative Energien 
noch in den Kinderschuhen – und das, ob-
wohl lettland zu den am dünnsten besie-
delten ländern in Europa zählt und sich für 

Windkraftanlagen besonders eignen wür-
de. ohnehin verfügt das land über einen 
500 Kilometer langen Küstenabschnitt wie 
auch eine im vergleich zu seinen beiden 
baltischen Nachbarn intakte Natur.  

 Eine straße in riga. 

nicht alle straßen  

in lettland sind  

befestigt, aber sie 

bieten viel natur. 

lettland grenzt im 

westen an die  

ostsee, aber Gewässer 

gibt es auch  

im landesinnern  

in form von  

flüssen und seen. 

der Bahnhof  

in riga. 
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Wäre die geschichte Europas eine suppe, 
so wären die beiden länder lettland und 
Estland wie Pfeffer und salz darin: zwei im 
Wesen unterschiedliche gewürze, immer 
beherrscht von fremden Köchen, ohne die 
Europa nicht schmeckt. Estland und lett-
land: zwei unterschiedliche Nationen, die 
lange zeit zusammen unter fremder herr-
schaft standen und daher stets »in einen 
topf« geworfen werden: das Baltikum.

Dieser geografische Begriff beschreibt 
zwar das gebiet südlich des Finnischen 
meerbusens an der ostküste des »mare 
balticum«, wie die ostsee schon im mittel-
alter hieß. Doch wirklich »baltisch« sind 
Estland und seine sprache streng genom-
men nicht. Die Einwohner Estlands stam-
men von sogenannten finno-ugrischen 
stämmen ab. Estnisch ist daher mit der 
finnischen sprache verwandt.

schon früh geriet die gesamte Region 
dauerhaft unter die herrschaft fremder 
mächte: Bis ins 13. Jahrhundert war das Bal-

tikum einer der wenigen Flecken in Europa, 
die nicht christianisiert waren. Nachdem 
erste friedliche missionierungsversuche 
scheiterten, wurde livenland, nach dem 
lettischen stamm der liven benannt, zum 
Kreuzzugsgebiet erklärt – und von deutschen 
ordensrittern gewaltsam christianisiert.

deutsche einFlüsse  
iM baltiKuM 

Die geschichte des heutigen Estlands 
und lettlands verläuft danach für einige 
Jahrhunderte parallel: als »livland« wird 
das gebiet vom schwertbrüderorden, der im 
Deutschen orden aufging, unterworfen und 
zusammengefasst. Riga wird 1201 gegrün-
det, es ist noch heute die größte metropole 
im Baltikum. Die hafenstadt profitierte als 
mitglied der hanse vom regen ostseehandel. 
Wenig später wird auch Reval, das heutige 
tallinn, gegründet und war schon im mit-
telalter eine der größten städte livlands.

Deutsche händler siedelten sich in die-
ser zeit in den städten an. Bis ins 20. Jahr-
hundert bildeten sie einen großen teil der 
oberschicht und übten einen hohen kultu-
rellen Einfluss auf beide länder aus. Esten 
und letten bildeten hingegen noch in der 
Neuzeit mehrheitlich die Bauernschaft.

Einen tiefen Einschnitt bildete die Refor-
mation, die in livland ab 1522 Einzug hielt 
und sich rasch und flächendeckend ausbrei-
tete. Damit geriet die macht des Deutschen 
ordens mächtig ins Wanken. Doch erst 
im livländischen Krieg von 1558 bis 1583 
ging der ordensstaat unter, und livland 
fiel schweden, Dänemark und Polen zu – 
Russland, obwohl es den Krieg vom zaun 
gebrochen hatte, ging zunächst leer aus. 

Nach einem weiteren Krieg zwischen 
schweden und Polen anfang des 17. Jahr-
hunderts änderten sich erneut die macht-
verhältnisse, und nur der osten des heuti-
gen lettlands, lettgallen, verblieb beim 
katholischen Polen. so erklärt sich, dass 
der östliche teil lettlands auch noch heute 
weitgehend katholisch ist, während in an-
deren gebieten alt-livlands die Katholiken 
eine religiöse minderheit – in Estland ver-
schwand katholisches leben für Jahrzehn-
te gar gänzlich – gegenüber lutheranern 
und orthodoxen bilden. 

letztere kamen erstmals in größerem 
umfang ins Baltikum, als das russische 
zarenreich anfang des 18. Jahrhunderts 

nun doch eine jahrhundertelange herr-
schaft über die »ostseeprovinzen« aufbau-
en konnte. Die oberschicht der stadtbür-
ger sowie die gutsbesitzer blieben jedoch 
deutschsprachig. Erst Ende des 19. Jahr-
hunderts wich Deutsch als unterrichts- 
und Behördensprache dem Russischen. 

sängerFeste – Früchte  
der nationalen erWecKung 

in der Epoche der russischen hegemo-
nie kam es immer mehr zur Russifizie-
rung der »ostseeprovinzen«. andererseits 
entwickelte sich im gleichen zeitraum 
eine lettische und estnische oberschicht, 
muttersprachliche zeitungen und vereine 
wurden gegründet – und erste unabhän-
gigkeitsbestrebungen formierten sich. Die 
beiden Nationen besannen sich ihrer spra-
che. sängerfeste, erstmalig 1869 in Dorpat, 
dem heutigen tartu, waren Früchte dieser 
nationalen Erweckung. sie sollten Ende 
des 20. Jahrhunderts ein weiteres mal ein 
zeichen für die lockerung einer fremden 
machtausübung sein.

Die Wirren des Ersten Weltkriegs nutz-
ten beide baltischen Nationen, um 1918 
ihre unabhängigkeit auszurufen. Doch 
zunächst mussten beide ihre souveränität 
in einem unabhängigkeitskampf gegen 
Deutsche und Bolschewiken behaupten. 
Erst 1920 wurden sie auch von sowjet-

JunGE staatEn,  
altE GEscHIcHtE
die baltischen staaten iM sPiegel der Jahrhunderte

der soldatenfriedhof 

mit Gräbern von 

wehrmachtsangehö-

rigen im estnischen 

toila liegt am Meer. 

das freiheitskreuz in 

 tallinn erinnert  

an den unabhängig-

keitskrieg der Esten.

das freiheits- 

denkmal in riga gilt 

als symbol für  

die nationale souve-

ränität lettlands. 

als »altlasten«  

gelten Monumente 

aus der sowjet- 

zeit, wie diese lenin- 

statue in narva. 
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unberührte, aber nicht unbelastete natur 
russland als eigenständig anerkannt, und 
die »goldene unabhängigkeitszeit« konn-
te anbrechen.

soWJetische besatZung: 
dunKles geschichtsKaPitel

an die zeit der unabhängigkeitskriege 
erinnern heute noch in beiden hauptstäd-
ten zentrale monumente. in tallinn ein Frei-
heitskreuz, das erst 2009 aufgestellt wurde. 
in Riga ein obelisk aus dem Jahre 1935 mit 
einer Frau und drei sternen als Friedensal-
legorie. seiner Funktion als »Freiheitsdenk-
mal« wurde es 1987 gerecht, als vor ihm die 
erste gegen die sowjetmacht gerichtete De-
monstration mit 5.000 menschen stattfand. 

Doch bis es dazu kam, mussten die 
baltischen staaten durch dunkle Kapi-
tel ihrer geschichte hindurch. Noch 1939 
wurden im zuge des hitler-stalin-Pakts 
erste sowjetische truppen stationiert und 
die vom Nationalsozialismus als »rassisch 
wertvoll« erachteten Deutschbalten »heim 
ins Reich« geholt. Ein Jahr später folgte 
die vollständige annexion des Baltikums 
durch stalin – nach offizieller sowjetischer 
lesart der Beitritt der baltischen staaten 
zur udssR. mit ihm begann die erste De-
portationswelle. von 1941 bis 1944 kamen 
die deutschen truppen. in dieser zeit wur-
de die genozid-Politik des Dritten Reiches 
auch unter mitwirkung Einheimischer ver-

folgt. als Kriegsfolge verloren die länder 
etwa ein viertel ihrer Bevölkerung – und 
das jüdische leben erlosch gänzlich. 

Nach dem Krieg wurden die beiden ost-
seestaaten zu teilrepubliken der sowjet-
union. tausende menschen aus der udssR 
kamen als arbeitskräfte für die schwer-
industrie. sie machten letten und Esten 
fast zur minderheit im eigenen land. Noch 
heute sind nur etwa 60 Prozent der Bevöl-
kerung lettlands auch ethnische letten.

singende revolution –  
die baltische Wende

Was in Deutschland der mauerfall war, 
wird in lettland und Estland als »singende 
Revolution« bezeichnet. Während der Pe-
restroika stimmten die menschen die alten 
Nationalhymnen bei zahlreichen friedlichen 
Demonstrationen wieder an – etwa 1988 
auf dem lauluväljak, dem sängerfestplatz, 
in tallinn, als mehr als 300.000 Esten »mu 
isamaa, mu õnn ja rõõm«, »mein vaterland, 
mein glück und meine Freude«, sangen. 
Doch erst nach einem Blutvergießen in 
litauen und in Riga sowie dem Januar-
Putsch in moskau von 1991 fand die bereits 
ein Jahr zuvor verkündete unabhängigkeit 
die internationale anerkennung. mit dem 
Eu-Beitritt 2004 sind nach einem langen 
und beschwerlichen Weg Estland und lett-
land mitten in Europa angekommen.

schöne  landschaften,  in  denen  wäl-
der und seen dominieren, eine artenrei-
che  tier-  und  Pflanzenwelt  –  und  nicht 
zuletzt  eine  hunderte  kilometer  lange 
küste,  die  aus  traumhaften  dünen  oder 
teils  steilen kliffen besteht. die beiden 
baltischen  staaten  gehören  zu  den  am 
dünnsten  besiedelten  ländern  Europas, 
somit  ist  die  flora  und  fauna  an  vielen 
stellen fast unberührt.

neben  in  Mitteleuropa  heimischen 
tierarten wie rot- und schwarzwild, füch-
sen  und  Mardern  leben  in  den  wäldern 
wildtiere, die man in anderen europäischen 
ländern  lange  nicht  mehr  gesehen  hat. 

bären Fühlen sich Zu hause

wölfe,  Bären  und  luchse  konnten 
sich bis heute  in den einsamen waldge-
bieten halten, die oftmals als naturpark 
ausgewiesen sind und unter naturschutz 
stehen. allein  in lettland befinden  sich 
drei nationalparks und vier naturschutz-
gebiete. In Estland sind es vier national-
parks und acht naturreservate.

die natur  ist  in den beiden ländern 
zwar  fast  unberührt,  aber  nicht  unbe-
lastet: In lettland war es vor allem die  

Verunreinigung der flüsse, in Estland na-
turschäden durch die Phosphoritindustrie, 
Erben  der  kommunistischen  ära.  durch  
fabrikschließungen und umweltpolitische 
Maßnahmen hat  sich  die  ökologische  si-
tuation  verbessert.  Große  fischvorkom-
men finden sich im Baltikum nicht nur in 
der ostsee, sondern auch in einem riesi-
gen Binnengewässer, dem Peipussee. der 
Grenzsee zu russland ist etwa siebenmal 
so  groß  wie  der  Bodensee  und  misst  an 
seiner tiefsten stelle rund 15 Meter. 

Mit der 2.672 Quadratkilometer großen 
Insel saaremaa gehört die viertgrößte In-
sel in der ostsee zu Estland. 35 orchideen-
arten wachsen dort in freier natur. In est-
nischen Gewässern werden 75 fischarten 
gezählt.  aufgrund  des  niedrigen  salzge-
haltes der ostsee grenzen sich Meeres- und 
süßwasserfische kaum voneinander ab.

Zwar sind von den über 250 in beiden 
ländern gezählten Vogelarten nur 50 wirk-
lich in Estland oder lettland heimisch. Ei-
nen Vogel sieht man im frühjahr und som-
mer abseits der großen städte aber immer: 
den weißstorch. denn auf 250 Einwohner 
kommt ein storchenpaar. der Geburtenrate 
lettlands kommt das jedoch nicht zugute, 
diese liegt unter dem Eu-schnitt. 

die Gedenkstätte im 

 ehemaligen ns- 

arbeitserziehungs-

lager in salaspils. 

an vielen stellen 

stehen sowjetische 

siegesstatuen. 

das Baltikum ist 

dünn besiedelt,  

die natur stellen-

weise unberührt. 



marIEnWallfaHrt  
nacH aGlona 
50 das »lourdes« lettlands
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das  »lourdEs«  lEttlands
MarienWallFahrt nach aglona

Eingebettet in die pittoreske land-
schaft lettgallens mit den malerischen 
seen, befindet sich auf einem hügel das 
geistige zentrum der lettischen Katho-
liken: die Kirche von aglona. Jährlich 
strömen tausende Pilger aus allen lan-
desteilen, um an mariä himmelfahrt im 
lettischen »altötting« zusammenzukom-
men. Wobei der vergleich mit »lourdes« 
passender wäre: aus einer Quelle sprudelt 
Wasser, dem heilende Wirkung nachgesagt 
wird. höhepunkt der marienwallfahrt ist 
eine besinnlich-eindrucksvolle lichter-
prozession, ein Kreuzweg, stets in der 
Nacht auf den 15. august. 

gerade für Katholiken, die in den west-
lichen Diaspora-Regionen in glaubens-
fremder umgebung leben, ist die Wallfahrt 
besonders wertvoll. sie macht die gemein-
schaft der Kirche durch die anwesenheit 
von tausenden von gläubigen gleicher 
Konfession spürbar. Die stärkende Wir-
kung des »aglona-Erlebnisses« auf den 
glauben wird durch die spende der sak-
ramente gefestigt: massenhaft beichten 
menschen mitten auf der Wiese, häufig 
lassen sich auch Erwachsene taufen, Kin-
der empfangen die Erstkommunion, und 
junge heranwachsende werden von den 
anwesenden Bischöfen gefirmt.
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dIE KIrcHE In 
dEr GEsEllscHaft
56 Karitatives engageMent  60 orden  64 schulen  68 ÖKuMene
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Daina strelevica muss alle Wertsachen 
und ihr mobiltelefon abgeben, eine si-
cherheitsüberprüfung über sich ergehen 
lassen und darf erst dann da rein, wo an-
dere Frauen herauswollen: in das Frauen-
gefängnis ilguciems bei Riga. Es ist ein 
trostloser ort, an dem 400 straffällig ge-
wordene Frauen ihre strafe absitzen, und 
dennoch: »ich komme mit Freude und gehe 
mit Freude«, sagt die quirlige 66-Jährige – 
sie sieht ihre Berufung darin, den Frauen 
zuversicht zu bringen. Daina strelevica ist 
seit 16 Jahren für die seelsorge im Frauen-
gefängnis zuständig.

obwohl zwischen den mauern Dro-
gen-, Diebstahl- und sogar Kapitaldelik-
te verbüßt werden, sagt Daina: »ich sehe 
sie nicht als verbrecherinnen, sondern 
als menschen an.« Denn man treffe auch 
draußen im alltag menschen, die böse ta-
ten getan hätten, begründet sie. »auch wir 
selbst machen solche.« Daina versteht es 
mit ihrer unbelasteten herangehensweise, 

mit den Frauen ins gespräch zu kommen, 
um die zeit im gefängnis sinnvoll zu über-
brücken, Perspektiven für ein leben nach 
der haft zu finden und, wenn der Wunsch 
da ist, auch über gott zu sprechen. 

häusliches aMbiente  
in der haFt

Diesen Wunsch hat lieva verspürt. Die 
20-Jährige kam schwanger in haft und 
brachte vor sechs monaten eine tochter zur 
Welt. lora. »zuerst wollte ich nur die Kleine 
taufen lassen, damit sie einen schutzengel 
hat«, sagt die junge mutter. Dann habe sie 
sich auch taufen lassen, »denn hier im ge-
fängnis kann auch ich einen schutzengel 
brauchen«, sagt sie. Ein schutzengel ist 
Daina für die inhaftierten Frauen zwar 
nicht, aber nicht selten taufpatin: Jähr-
lich wird mehr als ein Dutzend Frauen und 
Kindern das sakrament der taufe hinter 
den gefängnismauern gespendet.

zwar ist das Frauengefängnis ilguciems 
ein trostloser ort, doch den aufenthalt 
darin für die Frauen irgendwie erträglich 
zu machen, auch das ist für Daina wich-
tig. mit hilfe deutscher Katholiken wurden 
möbelstücke gekauft, um die Quartiere für 
junge mütter zu verschönern. Die jungen 
Frauen dürfen mangels geld für Betreue-
rinnen bei ihren säuglingen bleiben. »Das 
ist sehr gut. so bleibt die verbindung zur 
mutter bestehen«, sagt Daina. 

»Die mädchen sollen sich hier fast wie 
zu hause fühlen«, sagt Daina. Ein satz, der 
in Bezug auf die situation der Frauen un-
gewöhnlich klingt. Doch: häufig stammen 
sie aus schwierigen Familienverhältnissen 
»und haben ein richtiges zuhause nicht 
erlebt. hier soll in ihnen aber der Wunsch 
geweckt werden, dass sie auch ein gutes 
leben führen können.« Bunt bemalte Wän-
de, aber auch das Fehlen der gefängnisgit-
ter vor den Fenstern helfe dabei.

Ein gutes leben führen kann in län-
dern wie lettland, aber auch Estland, wo 
die ungleichheit in der Einkommensvertei-
lung höher liegt als im Eu-schnitt, jedoch 
nicht jedermann. Beide länder weisen 
nach Rumänien und Bulgarien die höchste 
armutsgefährdungsquote Eu-weit auf. und 
da die sozialausgaben etwa in lettland im 
verhältnis zum BiP nicht einmal die hälf-
te des Eu-schnitts betragen, wundert es 
nicht, dass viele menschen durch das dün-

ne soziale Netz fallen. auch die caritas-
verbände befinden sich in den postsowje-
tischen transformationsländern zum teil 
noch im aufbau.

KleiderKaMMer  
unterstütZt bedürFtige

menschen, die durch das soziale Netz 
gefallen sind, helfen in Riga die vier Do-
minikanerinnen von Bethanien. in einem 
Wohngebiet haben sie unauffällig eine 
ehemalige villa zu einem Kloster samt 
kleiner Kirche umgebaut. hier betreiben 
sie eine Kleiderkammer, in der Kleidung 
aus gemeinden in Deutschland an Bedürf-
tige verteilt wird. 

an drei tagen in der Woche öffnet sich 
die tür zu der 2010 erbauten Kleiderkam-
mer im garten. immer wieder beobachten 
die Dominikanerinnen eine menschen-
schlange davor: »Wenn man das sieht, er-
kennt man erst, wie wichtig unsere arbeit 
ist«, sagt schwester Diana. Noch bis 2006 
galt lettland als der »baltische tiger«, die 
Wirtschaft brummte, und die drei letti-
schen und eine deutsche schwester dach-
ten schon daran, die Kammer dichtzuma-
chen. Doch dann kam die Krise und traf 
lettland besonders hart. heute kommen 
menschen wie der Pensionär Fred und ho-
len Kleidung, Bettwäsche und schuhe: 
»Wir sind auf sie angewiesen. ohne die 

unGEBrEmstE  
HIlfsBErEItscHaft
Karitatives engageMent der Kirche 

 daina strelevica hat 

 als Gefängniseel- 

sorgerin des rigaer 

frauengefäng- 

nisses einen beson-

deren Zugang  

zu den frauen. 

 schwester diana 

betreibt mit anderen 

dominikanerinnen 

eine kleiderkammer 

in riga. 

daina strelevica 

hilft auch inhaftier-

ten jungen Müttern. 
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Kleiderkammer müssten wir schauen, ob 
wir uns was zu essen leisten können«, 
sagt der 67-Jährige. 

Rund 200 Kilometer weiter westlich 
kocht iveta Jansone Essen. Jedoch nicht 
für sich selbst, auch wenn der riesige topf 
literweise Nudelsuppe fasst. Die Brühe ist 
für die bedürftigen Frauen, die mittags im 
martinshaus Essen, in gläser gefüllt, ab-
holen, um ihre Kinder damit zu ernähren. 
Das martinshaus ist eine kleine katholi-
sche sozialstation mit Frauenhaus in der 
hafenstadt liepaja. »zu uns kommen Frau-
en, die nicht wissen, wie es weitergehen 
soll«, sagt Jansone, leiterin und Köchin 
in einem. Die meisten Frauen leiden unter 
gewalt in der Familie. Darunter seien phy-
sische und psychische gewalt, etwa wenn 
eine Frau ein Kind erwartet und zur ab-
treibung gezwungen wird, berichtet die 
leiterin des martinshauses. 

»FreundschaFten sind  
notWendig, uM Zu helFen«

Das martinshaus zeichnet sich durch 
schnelle hilfe aus. hier wird sofort gehan-
delt, egal ob eine schwangere Frau ein Dach 
über dem Kopf braucht – oder nur hilfe bei 
Behördengängen. ines ist eine der Frauen, 
die die unterstützung der katholischen 
sozialstation nutzen. seit einem monat 
wohnt sie mit ihrer säuglingstochter agnes 

in einem zimmer unter dem Dach. als ihre 
mutter kürzlich verstarb, setzte ihr Bruder 
sie und ihr elf monate altes Kind auf die 
straße. auf der straße musste auch angela 
mit ihrer tochter leben, ehe sie zuflucht 
im martinshaus fand. vor drei Jahren lebte 
die damals 38-Jährige mit ihrer drei Jah-
re alten tochter im Frauenhaus. »von der 
straße hierherzukommen, das war wie im 
Paradies«, erinnert sie sich heute noch.

mittlerweile hat angela eine Wohnung 
und will bald eine arbeit aufnehmen. Noch 
immer kommt sie ins martinshaus, heute 
jedoch, um selbst mitzuhelfen, etwa beim 
Kochen. »Das martinshaus ist wie eine  
Familie für mich geworden«, sagt angela, 
und ein bisschen leuchten ihr die augen 
dabei. als eine Ersatzmutter für die Frau-
en sieht sich iveta Jansone aber nicht. 
Freundschaften werden mit fast allen 
zeitweiligen Bewohnerinnen geschlossen. 
»Freundschaften sind notwendig, um den 
Frauen zu helfen«, glaubt sie. iveta Jan-
sone versteht die Frauen, die ins martins- 
haus kommen, und ihre Notsituationen auf 
anhieb. aus Erfahrung. »ich war selbst in 
Not, als ich mit 17 Jahren das erste Kind 
bekommen habe«, sagt sie. Das sensibili-
siere für die große Bedürftigkeit der an- 
deren. »Ein martinshaus wie dieses hätte 
ich mir gewünscht.«

Keine Frauen, sondern männer in 
Not kommen zu den missionarinnen der 

Nächstenliebe nach tallinn. Das haus 
in der Ristiku-straße in der estnischen 
hauptstadt steht vor allem alkoholikern 
und Wohnungslosen offen. Drei monate 
lang können bis zu zehn bedürftige män-
ner bei den vier schwestern leben, aber: 
»sie haben an sich selbst zu arbeiten«, 
sagt oberin Jonese. Die auflagen für die 
hier lebenden männer seien, gänzlich auf 
alkohol zu verzichten und eine selbsthil-
fegruppe aufzusuchen.

»die FaMilien  
sind uns danKbar«

aufgesucht wird das haus der mutter-
teresa-schwestern regelmäßig jedoch auch 
von bedürftigen menschen, die großen 
hunger verspüren. im hof befindet sich in 
einem niedrigen anbau die suppenküche, 
die für alle Notleidenden offensteht. im 
obergeschoss des schwesternhauses da-
gegen wird ein anderer hunger gestillt, 
der spirituelle. hier richteten die schwes-
tern vor einem Jahr zwei Räume ein, in 
denen derzeit Kinderkatechese durchge-
führt wird. »Die Familien sind uns dank-
bar, wenn die Kinder herkommen«, sagt 
die aus Ruanda stammende oberin. Denn 
hier werden die 40 teilnehmenden Kinder 
nicht nur im glauben unterwiesen, son-
dern es werden auch Dinge gelehrt, die sie 
in ihren Familien nicht mit auf den Weg 

bekommen. Etwa sich auf die hausaufga-
ben zu konzentrieren.

Die missionarinnen der Nächstenlie-
be warten nicht nur auf hilfsbedürftige, 
sondern gehen selbst zu ihnen. ursprüng-
lich nur in ihrem viertel, dem ehemaligen 
arbeiterbezirk Pelgulinn, besuchen die 
schwestern mittlerweile 90 Familien in 
ganz tallinn. sie bringen Essen, sprechen 
mit ihnen und beten manchmal sogar. an-
fangs war es nicht leicht, das vertrauen der 
mittellosen Familien zu gewinnen, erin-
nert sich die gebürtige Ruanderin. sie und 
die aus Nigeria, italien und indien stam-
menden schwestern reden untereinander 
Englisch, haben aber Estnisch gelernt – 
doch meist wird bei den Familienbesuchen 
Russisch gesprochen

Die mehrheit jener 90 Familien ist rus-
sischsprachig. Denn das Risiko, in die 
armut abzurutschen, ist für die russisch-
sprachige Bevölkerung höher, erst recht, 
wenn sie arbeitslos sind, hat die oberin 
beobachtet. »ich kann selbst nicht einse-
hen, wie man 40 Jahre in einem land lebt 
und nicht einmal die sprache spricht«, 
fragt sich oberin Jonese. sie selbst ver-
suche daher, die russischsprachigen men-
schen zu ermuntern, endlich Estnisch zu 
lernen, um so ihre chancen zu steigern, 
in eine Beschäftigung zu kommen. Resi-
gnieren will sie auf keinen Fall: »meine 
mission ist zu helfen.«
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Iveta Jansone kocht 

für bedürftige  

familien suppe. 

kinder aus bedürf-

tigen familien  

erhalten im Martins-

haus schulranzen, 

die zuvor von deut-

schen Gemeinden 

gespendet wurden. 

kinder spielen  

im Martinshaus in 

liepaja. 
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 In tallinn  

betreiben Birgitten 

ein Gästehaus. 

 die Gäste  

werden willkommen 

geheißen. 

schwester faustyna 

beschäftigt sich  

mit kindern aus be-

dürftigen familien. 

die felizianerin liest 

mit kindern die Bibel. 

Wo im mittelalter die christianisierung 
des Baltikums begann, stehen Jahrhunder-
te später erneut Eckpfeiler katholischen 
glaubens. Neben einer mittelalterlichen 
Klosterruine bewohnen seit 2001 Birgit-
tenschwestern ein Kloster im einstigen 
Reval, heute tallinn. 300 Kilometer weiter 
südlich sind seit 2010 Karmelitinnen in 
der stadt ikskile, dem früheren Üxküll am 
Fluss Düna, heimisch  –  hier errichtete be-
reits im 12. Jahrhundert der heilige mein-
hard die erste Bischofskirche lettlands.

Waren beide stätten im mittelalter für 
die christianisierung der Esten wie letten 
von großer Bedeutung, ist die verkündi-
gung des Wortes gottes bei einem Katho-
likenanteil von einem halben Prozent an 
der estnischen und rund 24 Prozent an der 
lettischen Bevölkerung noch immer eine 
wichtige aufgabe. heute sind die orden in 
den baltischen staaten insbesondere apo-
stolisch tätig. zu ihren aufgaben zählen 
Kinder- und Erwachsenenkatechese, aber 

auch die unterstützung von in Not gera-
tenen menschen. oder sie betreiben ein 
kleines hotel wie die Birgitten an der ost-
seeküste in tallinn.

Klosterleben und  
hotelbetrieb in eineM

»Welcome«  –  »willkommen«, begrüßt an 
der Rezeption schwester vimalla auf Eng-
lisch die gäste und lächelt. Die gastfreund-
schaft der Rezeptionistin wie aller anderen 
»angestellten« im habit stammt aus ihrer 
christlichen Überzeugung. Wie in vielen 
Klöstern steht auch das leben der Birgit-
ten im tallinner stadtteil Pirita unter dem 
motto »ora et labora«, bete und arbeite. 
Den wichtigsten teil der arbeit sehen sie 
darin, die gäste des Klosters zu betreuen. 
»Wir möchten unseren gästen die mög-
lichkeit geben, sich hier selbst zu finden«, 
sagt oberin Riccarda. Kein stringentes Pro-
gramm wie bei Kloster-auf-zeit-angeboten 

wird hier für Besucher erstellt. Die teilnah-
me der Übernachtungsgäste am klösterli-
chen leben ist ein angebot, ebenso wie der 
Besuch der gottesdienste. Die Kirche ist es, 
die das gästehaus, von außen betrachtet, 
von gewöhnlichen hotels abhebt, aber auch 
die angrenzende Ruine des Birgittenklos-
ters aus dem 15. Jahrhundert. innen ist der 
»service« der zehn schwestern auf sterne-
niveau: vom Weckruf über vollpension bis 
zum Reinigungsservice. ora et labora eben. 

an diesen benediktinischen grund-
satz halten sich auch die in Estlands öst-
licher Problemstadt Narva aktiven Felizi-
anerinnen. Die hohe arbeitslosigkeit und 
der mangel an Perspektiven in der grenz-
stadt zur Russischen Föderation ließen 
hier viele menschen in die Bedürftigkeit 
abrutschen. aber auch die im osten Est-
lands stärker vorangeschrittene sowjeti-
sierung des landes und die damit einher-
gehende abkehr von Religion und Werten 
schafften erst die arbeitsgrundlage für 
die ordensfrauen. »unsere hauptaufgabe 
ist die Katechese«, sagt schwester Fausty-
na. Die seelsorge sei hier aber individu-
ell: »Wir gehen zu jeder Person und ver-
suchen, ihr das Evangelium aufzuzeigen. 
und wenn sie nicht darüber reden will, 
dann putzen wir halt bei ihr«, erklärt 
die 50-Jährige ihre methode. Denn wenn 
die schwestern erst etwas gutes für men-
schen ohne gottesbezug tun, dann – so 

für »ora Et laBora«  
Ist ImmEr BEdarf
gelebtes Zeugnis der orden

weiß sie – fragen diese sich, wieso je-
mand etwas ohne hintergedanken tut. 
»Wir kommen über umwege dazu, dass 
sie beginnen, über gott nachzudenken.«

Karitative hilFe  
an der grenZe Zu russland

Nur wenige gehminuten von der alten 
Klinkerkaserne, die den Felizianerinnen 
als Kloster dient, ist so ein ort, an dem 
über gott nachgedacht wird. schwester 
Faustyna geht dort putzen, zum gespräch 
mit den menschen oder bringt lebensmit-
tel, wenn sie selbst welche übrig hat. »Wir 
sind eigentlich für geistliche hilfe da, aber 
wir helfen auch mit unseren händen.« vier 
stockwerke hat das haus, jede dieser Eta-
gen hat 50 Wohnungen mit etwa 20 Qua-
dratmetern. in diesen sozialwohnungen 
wohnen Bedürftige. »Degenerierte Fami-

orden in estland

franziskaner ofM, dominikaner-
brüder o.  P., Missionarinnen der nächs- 
tenliebe, Birgitten o.  ss.  s., felizi-
anerinnen cssf, Missionarinnen vom 
kostbaren Blut c.  PP.  s, konzeption-
istinnen o.  conc.
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lien« nennt die Felizianerin sie. Etwa al-
koholikereltern, die nicht die Dusche für 
die Kinder bezahlen können, weil sie die 
staatliche unterstützung fürs trinken aus-
geben. »Narva ist ein ort mit gesellschaft-
lichen missständen«, sagt die ordensfrau, 
die 66.000-Einwohner-stadt habe eine der 
höchsten selbstmord- und aids-ansteck-
ungsraten Eu-weit.

gerade in dieser glaubensfremden um-
gebung sei Wertevermittlung wichtig, 
glaubt auch Franziskanerpater augustyn 
loska. Der mittlerweile 78-jährige ordens-
mann lebt als Emeritus mit im Konvents-
gebäude. Er gilt als »katholischer Pionier« 
in Estland: Der gebürtige Pole kam schon 
anfang der 90er-Jahre als einziger geistli-
cher in den osten Estlands. »Die menschen 
damals waren sehr glücklich, dass sie nun 
öffentlich ihren glauben leben durften«, 
erinnert er sich heute. »Es herrschte eine 
glaubenseuphorie.« Der satz lässt schwes-
ter Faustyna ironisch werden. Noch heu-
te sei Narva eine gläubige stadt, sagt sie 
schmunzelnd. »so gläubig wie Korinth, 
denn wir haben elf registrierte Religions-
gemeinschaften«  –  neben den großen Kon-
fessionen sind es etliche sekten. christli-
che Werte in diese umwelt zu bringen, ist 
damit auch der auftrag der Katechese von 
schwester Faustyna. vor allem Kinder aus 
schwierigen Elternhäusern kommen regel-
mäßig nachmittags zu den Felizianerinnen. 

Der gleichen aufgabe nehmen sich auch 
die Karmelitinnen in der lettischen Bi-
schofsstadt Jelgava an. »unsere erste auf-
gabe ist das gebet, aber wir arbeiten auch 
apostolisch bei der Domgemeinde und hel-
fen bei der Einführung in den glauben«, 
sagt schwester Deogracia. in der sonn-
tagsschule werden Bibelgeschichten er-
zählt oder Kinder auf Erstkommunion und 
Firmung vorbereitet. in alpha-Kursen dis-
kutieren die schwestern grundlagen des 
christlichen glaubens mit Erwachsenen. 

Minderheit –  
also Missionsgebiet

»Wenn wir in der minderheit sind, dann 
sind wir in einem missionsgebiet«, sagt 
schwester Deogracia, und schon deswegen 
geht ihr und den drei mitschwestern die  
arbeit nicht aus. auch die zahl der Beru-
fungen ist erfreulich für den orden. Wäh-
rend in Estland die sieben Konvente kei-
nen estnischen Nachwuchs haben und auf 
ausländische ordensleute angewiesen sind, 
sind in den lettischen Karmel bereits 17 ein- 
heimische Frauen eingetreten. auch in den 
anderen lettischen ordenshäusern, wie bei 
den Franziskanerinnen in liepaja oder den 
Dominikanerinnen von Bethanien in Riga, 
leben mehrheitlich lettische schwestern. 

Nach dem Ende des Kommunismus gab 
es eine vielzahl von Berufungen, sagt 

Das neue stift ist das erste kontemplati-
ve Kloster in dem baltischen land. »unser 
auftrag ist das gebet«, sagt schwester Be-
nedikta. Doch gerade deswegen befürchte-
te vikarin Elija ein akzeptanzproblem bei 
der mehrheitlich nichtkatholischen Be-
völkerung. sie rechnete mit Kritik, etwa, 
dass kontemplative schwestern äußerlich 
nichts machen, keine Krankenbesuche ab-
statten oder unterrichten. Besorgt war die 
deutsche vikarin auch, ob der Konvent-
neubau, der mehrheitlich durch deutsche 
spenden finanziert wurde, unter den let-
ten als »deutsches Kloster« gelten werde. 
Doch das gegenteil trat ein. »Wir wurden 
angenommen«, freut sich die vikarin heu-
te. Ein besonderes zeichen dafür sei, wenn 
menschen etwa ein paar Pfund Kartoffeln 
im Kloster abgäben.

orden in lettland

Marienschwestern von der unbefleckten Empfängnis sMI, dienerinnen der un-
befleckten allerheiligsten Gottesmutter Maria cssBMVI, Eucharistische Jüngerinnen 
Jesu dGE, schwestern vom unbefleckten herzen Mariens, dienerinnen Jesu in der 
hl. Eucharistie sJE, Missionarinnen der nächstenliebe M.  c., schwestern vom armen 
kinde Jesus in riga PIJ, helferinnen der seelen im fegefeuer sa, dominikaner o.  P., 
dominikanerinnen von Bethanien o.  P., Missionsdominikanerinnen von Jesus und 
Maria o.  P., kapuziner ofM  cap., karmeliten ocd, karmelitinnen o.  carm., karmeli-
tinnen – schwestern vom kinde Jesu cscIJ, Pauliner osPPE, Marianer MIc

schwester Elija, vikarin im Karmel »ma-
ria – mutter des Erlösers« in ikskile. Doch 
mussten die jungen lettinnen zunächst 
ins ausland. Erst nach und nach ließen 
sich orden im Baltikum nieder. so war es 
auch im Fall des Karmels in ikskile, der 
vom Konvent »maria in der Not« in Essen 
gegründet wurde.

»unser auFtrag ist das gebet«

»seit Jahren bestand in lettland der 
Wunsch nach einer Klostergründung«, 
sagt  schwester Elija. Die Essener Kar-
melitin bereiste seit neun Jahren immer 
wieder das baltische land mit dem auf-
trag der Klostergründung. 2010 war es 
dann so weit: vier schwestern bezogen ein 
neu gebautes Konventsgebäude in ikskile.  

die karmelitinnen in 

 Ikskile sind der 

erste kontemplative 

orden in lettland. 

die Glocken müssen 

die schwestern  

manuell betätigen. 

die karmelitinnen 

in Jelgava haben 

einen apostolischen 

auftrag. 
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 Iveta kalnina ist  

direktorin in liepaja. 

schüler im  

katholischen Gymna-

sium in riga. 

In den konfessio-

nellen schulen  

und kindergärten  

werden kinder  

speziell gefördert. 

der argentinier 

Josemaria camean 

unterrichtet an  

der christlichen 

schule in tallinn 

Mathematik. 

Der Pausengong hört sich gleich schrill 
an, die Bänke und tische sind frontal zum 
lehrer ausgerichtet, und eine grüne schie- 
fertafel hängt auch in jedem Klassenzim-
mer. Eigentlich wirkt jeder Raum an der 
Peldu-straße in der hafenstadt liepaja 
wie jede andere schulklasse in lettland. 
Über der tafel jedoch hängt nicht die 
lettische Nationalfahne oder ein anderes 
profanes symbol, sondern ein Kreuz. Die 
liepajas Katolu pamatskola ist die katho-
lische grundschule des kurländischen 
Bistums liepaja. obwohl nur jeder zehn-
te in der Diözese katholisch ist, klagt die 
lehranstalt nicht über mangelnde Nach-
frage. Denn das Kreuz allein ist es nicht, 
womit sich die Einrichtung von anderen 
abhebt: »Wir versuchen, den unterricht 
auf einem hohen Niveau zu halten, aber 
auch immer was zu finden, was uns von 
den anderen schulen unterscheidet«, sagt 
schuldirektorin iveta Kalnina. »Das ist 
die Werteerziehung.«

Besucht wird die Bildungsstätte von  
130 schülern. Ein Drittel davon sind Katho-
liken, ein weiteres Drittel lutheraner, der 
Rest der schüler stammt aus Familien, in 
denen der glauben keine Rolle spielt. Diese 
zusammensetzung, aber auch die enorme 
Nachfrage zeugt von der akzeptanz und 
guten Reputation der Einrichtung. Die 
Kinder werden bereits im alter von drei 
Jahren angemeldet, damit sie zur Einschu-
lung auch sicher einen Platz erhalten. »Für 
die Eltern ist die richtige Werteerziehung 
sehr viel wert«, resümiert die 42-jährige 
Direktorin und meint damit nur am Rande 
das schulgeld in höhe von 65 lats (etwa 
100 Euro). Kindern aus sozial schwachen 
Familien wird eine Ermäßigung gewährt.

WissensverMittlung  
an erster stelle

»an erster stelle steht das lernen«, 
sagt liepajas Bischof vilhelms lapelis, da-

für sei die schule schließlich da. Das Bis-
tum ist träger der staatlich anerkannten 
Einrichtung. auch deswegen ist die ka-
tholische Bildungsanstalt eine geistliche 
Plattform, »in der Kinder eine christliche 
umgebung erleben«. gerade in der Diaspo-
ra ist diese Funktion der schule wichtig – 
nicht nur für die Katholiken, glaubt der 
Bischof. Wertevermittlung heißt in der 
liepajas Katolu pamatskola: »Wir versu- 
chen, als lehrer selbst so zu leben, dass alle 
schüler merken, dass sie und das lernen 
wertvoll sind«, sagt Direktorin Kalnina. 
Das gilt gerade im umgang mit behinder-
ten schülern, die die Einrichtung als in-
tegrative schule auch besuchen. selbst in 
religionsfremden Fächern wie mathematik 
lassen sich Werte vermitteln.

»die schule ist aM Wachsen«

Wertevermittlung im mathematikun-
terricht? »Ja, durchaus«, stimmt auch 
Josemaria camean zu, der als Philoso-
phie- und Religionslehrer mit Naturwis-
senschaft eigentlich nicht viel am hut 
hat. Der gebürtige argentinier unterrich-
tet am vanalinna hariduskolleegium, ei-
ner christlichen Bildungseinrichtung in 
einer anderen hafenstadt des Baltikums, 
tallinn. im mathematikunterricht könne 
etwa geduld gelehrt werden, konkreti-
siert der 36-jährige lehrer, aber auch die 

Freude am Erkenntnisgewinn: »Wenn sie 
entdecken, dass zwei plus zwei vier ist«. 

um zu dieser einfachen Erkenntnis zu 
gelangen, muss man nicht besonders be-
gabt sein. Das vanalinna hariduskolleegi-
um wird aber insbesondere von talentier-
ten Kindern besucht, sagt die Direktorin 
Kersti Nigesen. Denn nachmittags nach 
dem regulären unterricht werden in einem 
Wahlfach die Begabungen der schüler ge-
fördert. »hobbyschool« nennt sich der zu-
sätzliche schauspiel-, Kunst- und musik-
unterricht. »Wir haben hier zehn chöre«, 
sagt Direktorin Nigesen nicht ohne stolz. 
Bei den traditionellen tallinner sängerfes-
ten, die alle fünf Jahre stattfinden und zu 

WErtEvErmIttlunG  
aucH Im matHEuntErrIcHt 
Katholische schulen Für christliche bildung

schulen in estland

tartu KatoliKu Kool 
Katholische schule in tartu
Jakobi tn. 41, tartu 51005, Eesti
kool@katoliku.edu.ee 
www.katoliku.edu.ee

vanalinna haridusKolleegiuM
collegiuM educationis revaliae 
christliche altstadt-schule in tallinn
Vene 22; tallinn 10123, Eesti
vhk@colleduc.ee, www.vhk.ee
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den weltweit größten chorkonzerten zäh-
len, nimmt fast jeder zweite schüler teil. 

acht Fremdsprachen werden am gym-
nasialzweig des hariduskolleegium un-
terrichtet, darunter so exotische wie 
arabisch, chinesisch und Japanisch. 800 
schüler hat die staatlich anerkannte Bil-
dungseinrichtung in der tallinner altstadt, 
von der ersten Klasse bis zum abitur. Wei-
tere 200 Kinder werden im dazugehörigen 
Kindergarten betreut. Die Direktorin Kersti 
Nigesen, die die schule Ende der 1980er- 
Jahre, als das sowjetsystem durchlässi-
ger wurde, mitbegründet hat, sagt voller 
selbstbewusstsein: »Die Eltern wissen, 
dass ihre Kinder hier eine gute und christ-
liche Bildung erhalten.« auch die drei est-
nischen Präsidenten schätzten das und ha-
ben ihre Kinder auf diese schule geschickt.

mit schülern aus berühmten Familien 
kann sich die katholische schule in der 
universitätsstadt tartu nicht rühmen. Da-
für mit steigendem ansehen, obwohl die 
einzige katholische Bildungsanstalt in Est-
land in einer glaubensfremden umgebung 
steht. Die steigenden schülerzahlen sind 
ein Beleg: seit fünf Jahren seien doppelt 
so viele schulanmeldungen wie Plätze in 
einer Klasse, so dass für die ersten vier 
Jahrgänge mittlerweile Parallelklassen be-
stehen. unterrichtet werden an der 1993 
gegründeten lehranstalt inzwischen 300 
Kinder von der ersten bis neunten Klasse. 

als Pfarrer miguel Rosenthal 1997 nach 
tartu kam, waren es nur 40 schüler. »Die 
schule ist am Wachsen«, stellt der spa-
nischstämmige Priester nüchtern fest. Die 
steigenden schülerzahlen bezeichnet er 
jedoch nicht als persönlichen Erfolg. »ich 
spreche nicht von Erfolg. ich bin ja nicht 
ein geschäftsmann, der ein Produkt ver-
kauft«, sagt er. stattdessen helfe die schu-
le »den katholischen Eltern, dass ihre Kin-
der zum glauben erzogen werden«. 

Während Pfarrer miguel in tartu trotz 
der Beliebtheit der schule nicht von Erfolg 
spricht, würde maris ozolins, der Direk-
tor des katholischen gymnasiums in Riga, 
gerne mehr über Erfolg reden. Doch derzeit 
leidet die schule unter finanziellen Pro-
blemen. ozolins steht vor der schwierigen 
situation, dass seine schule sich nicht 
selbst trägt. Der geistliche ist seit einem 
Jahr Direktor der bereits 1992 gegründeten 
schule. 100 schülerinnen und schüler wer-
den derzeit dort unterrichtet.

FaMiliäre atMosPhäre  
in den Klassen

»Eigentlich sind wir besser als andere 
schulen in Riga, denn wir haben eine sehr 
besondere, christlich-familiäre atmosphä-
re«, sagt ozolins. Das bestätigen schüler 
wie linda valle. »Die gute atmosphäre 
lässt sich in anderen schulen nicht fin-

den«, sagt die abiturientin. Das sei nicht 
nur auf die kleinen Klassen zurückzufüh-
ren, sondern auch auf die lehrer. 

Die 19-Jährige ist von haus aus luthe-
ranerin, da war es »anfangs schon seltsam, 
auf eine katholische schule zu kommen«. 
sie habe sich aber schnell an die beson-
dere atmosphäre gewöhnt, etwa an die 

schulen in lettland

bistum riga

rigas Katolu giMnaZiJa 
gymnasium in riga
o. Vaciesa iela 6, riga, lV-1004
rkg@apollo.lv, www.rkgimnazija.lv

ogres sv. Meinharda Katolu 
PaMatsKola
st.-Meinhard-grundschule in ogre
Meza prospekta 1, ogre, lV-5001
sv.meinards@inbox.lv

bistum liepaja

liePaJas Katolu PaMatsKola 
grundschule in liepaja
Peldu iela 17, liepaja
pamatskola@inbox.lv 
www.katolupamatskola.lv  

bistum rezekne
 
aglonas Katolu giMnaZiJa  
gymnasium in aglona
a. Broka iela 6, aglona,  
Preilu raj., lV-5304
aglonaskatgim@pvg.edu.lv

reZeKnes Katolu PaMatsKola 
grundschule in rezekne
latgales iela 82, rezekne, lV-4600
rekat@inbox.lv

KalneZeru Katolu PaMatsKola 
grundschule in Kalnezeri  
kalnezeros, lendzu pag.,  
rezeknes raj. lendzi,  
lendzu pagasts, rezeknes novads,  
latvija, lV-4625

wöchentlichen gottesdienste und den ob-
ligatorischen Religionsunterricht. Für ge-
wöhnlich wird in lettland, falls sich über-
haupt ein lehrer dafür findet, nur in den 
ersten drei Klassen Religion unterrichtet. 
»ich war echt glücklich hier«, sagt sie zu-
rückblickend. Ein lob, das schüler über 
ihre schulzeit nicht oft sagen. 

Eine szene aus  

der sonntagsschule 

einer Gemeinde. 

Maris ozolins ist 

 rektor des  

katholischen Gym-

nasiums in riga. 

unterrichtsstunde in 

der katholischen 

schule in liepaja. 

sonntagsschule  

in der Gemeinde  

in saldus. 
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Fußball vereint: die Fans, die Nationen 
und auch die Konfessionen – zumindest in 
lettland. Eine truppe der studenten des 
Rigaer Priesterseminars kickt hin und wie-
der gegen eine auswahl der lutherischen 
Pastorenanwärter. »Bei der letzten Begeg-
nung haben wir ihnen zwei unserer besten 
spieler gegeben«, sagt der 25-jährige semi-
narist Karlis michelsons, und leicht verbit-
tert gibt er zu: »Dann haben wir verloren.«

Die informellen treffen der theologie-
studenten, etwa zum Fußballspielen, »zeu-
gen von der guten zusammenarbeit zwi-
schen den Konfessionen«, sagt der Regens 
des Rigaer Priesterseminars, Paul Klavins. 
ganz gleich, ob die »katholische« oder 
»lutherische« mannschaft gewinne. Die 
Ökumene, die die seminaristen auf dem 
Fußballfeld erfahren, sie wird sie das gan-
ze leben und während des Dienstes in den 
Kirchen begleiten.

allerorten und auf allen hierarchieebe-
nen attestieren katholische Priester ihren 

amtskollegen anderer Konfessionen eine 
gute zusammenarbeit. »Ökumene ist bei 
uns alltäglich, man kennt und respektiert 
einander und die verschiedenheit«, sagt 
andris vasilevskis, Pfarrer des westletti-
schen alsunga. »Die Ökumene funktioniert 
hier sehr gut«, bestätigt auch viktors sil-
conoks, vikar und schatzmeister des süd-
lettischen Bistums Jelgava. und als ober-
haupt der estnischen Katholiken, die nur 
ein halbes Prozent der Bevölkerung dar-
stellen, ist Bischof Philippe Jourdan sogar 
vizevorsitzender des estnischen ökumeni-
schen Rates christlicher Kirchen und sagt: 
»Wir haben hier eine gute Ökumene.«

ÖKuMene iM alltag

Die interkonfessionelle zusammenar-
beit zeigt sich jedoch weniger in ökume-
nischen Kirchentagen oder regelmäßigen 
Wortgottesdiensten in den Kirchengemein-
den. Die »baltische Ökumene« wird im 

alltag deutlich. Nur jeder fünfte lette ist 
katholisch, in Estland ist es nicht einmal 
jeder hundertste – da besteht eine große 
zahl an gemischten Ehen, in denen katho-
lische Partner mit lutheranern, orthodo-
xen oder Baptisten verheiratet sind. Ein 
großteil der Kinder und Jugendlichen in 
beiden ländern, die katholische schulen 
besuchen, gehört anderen Konfessionen 
an. im Rundfunk laufen ökumenische ver-
kündigungssendungen. und auch die tat-
sache, dass – gerade in Estland – ein großer 
teil der Katholiken von der lutherischen in 
die katholische Kirche konvertiert sind, 
kann auch als indiz eines regen interkon-
fessionellen austausches gesehen werden.

austausch aM Mittagstisch

Je nach gemeinde und Bistum ist die 
zusammenarbeit unterschiedlich inten-
siv. im lettischen liepaja etwa lädt der 
katholische Bischof geistliche anderer 
Bekenntnisse zweimal jährlich zu einem 
mittagessen ein. sein lutherischer amts-
kollege organisiert dagegen regelmäßige 
interkonfessionelle Frühstücke. Der lu-
therische Pastor der Kreuzkirchengemein-
de von liepaja, martins urdze, bestätigt: 
»unser verhältnis ist freundschaftlich.« 
gerade im Diaspora-Bistum liepaja rücken 
die Konfessionen zusammen. Bischof vil-
helms lapelis sieht sein Bistum gar als 

 
»man rücKt zusammEn«
ÖKuMene unter besonderen uMständen
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rat christlicher Kirchen

In  einem  »rat  christlicher  kir-
chen«  tauschen  sich  heute  die  be-
deutendsten  christlichen kirchen  in 
Estland aus.

Zehn kirchen und Gemeinschaften 
gehören  dem  von  der  katholischen 
kirche  1989  mitgegründeten  Gremi-
um  an:  die  Estnische  Evangelisch-
lutherische  kirche,  die  Estnisch- 
orthodoxe  kirche  des  Patriarchats 
Moskau,  die  Estnische  apostolische 
orthodoxe  kirche,  der  Verband  der 
Gemeinden  der  Evangeliumschristen 
und  Baptisten,  die  Methodistische 
kirche Estlands, die römisch-katho-
lische kirche Estlands, die christliche 
Pfingstkirche  Estlands,  die  armeni-
sche apostolische kirche, die sieben-
tags-adventisten und die karismati-
sche Episkopale kirche Estlands.

Monatlich tauschen sich Vertreter 
der kirchen über religiöse und gesell-
schaftliche  fragen  aus.  der  katho-
lische  Bischof  Philippe  Jourdan  ist 
Vizepräsident  des  rates.  Vom  staat 
erhält  der  rat  eine  unterstützung 
für Projekte. Er arbeitet auch an ver-
schiedenen  Gesetzesvorlagen  und 
kommissionen mit. www.ekn.ee

die orthodoxe  

alexander- 

newski-kathedrale 

in tallinn. 

die kuppel der  

orthodoxen 

allerheiligen-kirche 

in riga. 

altbischof antons 

Justs zündet  

kerzen in einer ortho- 

doxen kirche an. 

die orthodoxe 

allerheiligen-kirche 

in riga. 
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»Pionier der Ökumene«. Er sagt: »Das hat 
sich fast natürlich hier entwickelt.« Ein 
weiteres indiz dafür sei etwa die ökume-
nische Karfreitagsprozession, die im Bis-
tum eine lange tradition habe. »Das ist 
eine große sache«, sagt der katholische 
Bischof lapelis, »wenn Dutzende luthe-
rische Priester und wir wenigen katholi-
schen geistlichen da zusammen gehen.«

Die lettischen Katholiken, aber auch, 
und das überrascht, die lutheraner gelten 
als konservative glaubensbrüder. Bei den 
Katholiken zeigt sich dies etwa am hohen 
stellenwert der Beichte oder des Priesters 
in der gemeinde. Die lutheraner dagegen 
lehnen bis heute die Frauenordination ab, 
während der gottesdienste wird mancher-
orts lange gekniet und kräftig das Weih-
rauchfass geschwungen.

gleiche sicht  
auF ethische theMen

Diese »strenge« schaffe »große ge-
meinsamkeiten«, sagt martin grahl, Pastor 
der deutschen evangelisch-lutherischen 
Kirche in Riga. Der estnische Bischof Jour-
dan beobachtet Ähnliches auch in Estland. 
»Die Esten im allgemeinen und auch die 
Protestanten betrachten sich als Konser-
vative«, sagt Jourdan. »in Bezug auf die 
moralvorstellungen etwa sind sie uns Ka-
tholiken ähnlich.« typisch für den ökume-

nischen Dialog in Estland sei daher, dass 
die beiden Kirchen die gleiche sichtweise 
zu ethischen themen hätten und man ge-
meinsam öffentlich zu gesellschaftspoliti-
schen Fragen stellung beziehe. 

Die annäherung zwischen den Konfes-
sionen ist zuweilen auch aus der Diaspora-
situation heraus entstanden. Bischof lape-
lis etwa glaubt, es sei einfacher, offen zu 
 sein für die verschiedenen Kirchen in lett-
land, denn keine sei in der absoluten mehr-
heit. »Wenn umgekehrt 95 Prozent der Be-
wohner Katholiken wären und nur wenige 
lutheraner, dann wäre es wohl schwerer.« 
Das zusammenrücken der Konfessionen 
in den beiden ländern hat  einen histo-
rischen ursprung: zu sowjetzeiten waren 
alle Religionen Restriktionen ausgesetzt. 
zudem waren viele baltische geistliche  
– egal welcher Konfession – schon während 
der Nazi-zeit interniert, nicht selten hal-
fen sie sich gegenseitig. 

»vor deM Krieg KauM KontaKt«

»vor dem Krieg gab es kaum Kontakt«, 
sagt Kardinal Janis Pujats, der alterzbi-
schof von Riga. »unter dem kommunisti-
schen Druck hat man sich gemeinsam als 
christen gesehen, die dem atheismus ge-
genüberstanden.« Wenn der Bär draußen 
vor der tür stehe, »dann rückt man zusam-
men«, sagt auch Pastor martin grahl. vor 

dem hintergrund seiner deutschen Ökume-
neerfahrung glaubt er, das Ende der öku-
menischen Fahnenstange sei in lettland 
noch nicht erreicht. zwar funktioniere die 
ökumenische zusammenarbeit in der »son-
derseelsorge« bei armee, Polizei und in ge-
fängnissen anstandslos, doch ökumenische 
trauungen wie in Deutschland etwa gebe 
es noch nicht. zudem sind die Kontakte zur 
orthodoxen Kirche, die vor allem aus rus-
sischstämmigen glaubenden besteht, weit 
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KonFessionelle verteilung 

estland
»  Evangelisch-lutherisch           13,6 Prozent

»  römisch-katholisch         0,5 Prozent

»  russisch-orthodox         12,8 Prozent

»  Baptisten           0,5 Prozent 

»  Islam           0,2 Prozent

»  Juden           0,2 Prozent

»  keine religion                               72 Prozent

lettland
»  Evangelisch-lutherisch                       55 Prozent

»  römisch-katholisch         24 Prozent

»  russisch-orthodox     9 Prozent

»  Islam           0,4 Prozent

»  Juden           0,7 Prozent

»  keine religion       10 Prozent

die Ikonostase  

in einer  

orthodoxen kirche. 

Im lettischen  

daugavpils  

stehen die Gottes-

häuser von drei 

konfessionen dicht 

an dicht.  

Bis zur reformation 

war die Petrikirche in 

riga ein katholisches 

Gotteshaus. 

kirchtürme  

zweier konfessionen 

in riga. 

weniger eng als zwischen der katholischen 
und lutherischen Kirche. Der Dialogprozess 
zwischen den Konfessionen dauert deshalb 
in beiden ländern weiter an. und gerade 
für die nachkommende generation ist er 
weiterhin eine besondere herausforderung. 
vielleicht können die grundlagen für ein 
künftiges intensives miteinander der Kon-
fessionen aber auch schon heute bei den 
Fußballspielen der seminaristen auf dem 
Fußballplatz gelegt werden.
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lautes stampfen, geflüster und nicht 
selten das Weinen eines Kindes. Die ge-
räuschkulisse sonntagvormittags in der 
st.-Birgitta-Kirche im tallinner stadtteil 
Pirita gleicht mehr der eines Kindergar-
tens denn der des sonntäglichen hoch-
amts. Dass die messe von jungen müttern 
und vätern mit ihrem Nachwuchs besucht 
wird, ist keine ausnahme während eines 
speziellen Familiengottesdienstes, son-
dern die Regel in der Klosterkirche. »Der 
Pfarrer dankt immer den anwesenden Kin-
dern, dass sie herkommen und mitsingen«, 
sagt die zweifache mutter Eva Kalbus und 
lacht: »aber meine Kinder singen eigent-
lich nicht, sie sind einfach unruhig.« 

Die 31-Jährige nimmt den weiten Weg 
aus der innenstadt tallinns hier in die 
Klosterkirche von Pirita, einen der außen-
bezirke der estnischen hauptstadt, gerne 
auf sich. Eva Kalbus kommt regelmäßig 
zum gottesdienst, da es nichts ausma-
che, wenn ihre dreijährige tochter maria 

und der fünfjährige sohn intrak mal 
»rumlaufen oder dazwischenquatschen. 
Denn es ist nicht einfach, mit Kindern 
in die Kirche zu gehen.« Der tolerante 
Pfarrer, der in der Kirche des Birgitten-
klosters die heilige messe feiert, ist kein 
Jugendseelsorger, der gerne neue Formen 
im gottesdienst ausprobiert, sondern ein 
82-jähriger Pfarrer: vello salo. »Kinder 
sind unsere zukunft«, sagt er und spielt 
nach der messe auch mal mit den Kleins-
ten, die mit den Eltern zum Kaffee und 
Kuchen in dem Kloster bleiben.

Kinder sind die ZuKunFt

»Es ist eine tradition, die ich meinen 
Kindern zeigen und weitergeben möch-
te«, erklärt Eva Kalbus ihre intention, »es 
soll für sie später normal sein, sonntags 
in die Kirche zu gehen.« Diese Normalität 
und tradition kennt die heute 31-Jährige 
jedoch nicht aus ihrer eigenen Kindheit. 

GlauBEn Ist  
nIcHt ImmEr EInfacH
Kinder und Jugendliche in der diasPora

sie stammt, wie viele andere Katholiken 
in Estland, aus einer Familie, die zwar 
lutheraner waren, aber ihren glauben 
nicht praktizierten. Erst als Jugendliche 
hat sie »nach einem langen Weg« die ka-
tholische Kirche für sich entdeckt und 
ließ sich taufen. »ich möchte, dass auch 
meine Kinder mit dem glauben an gott 
aufwachsen«, sagt sie und lächelt maria 
und intrak an. 

religion bleibt trotZ tauFe 
vielen verschlossen

mit dem glauben an gott aufzuwach-
sen oder gar den glauben zu leben, ist in 
einer gesellschaft, in der wie in Estland 
nicht einmal jeder hundertste katholisch 
ist oder wie in lettland rund jeder Fünfte, 
nicht immer einfach. im allgemeinen 
spielt sich glaubensunterweisung im El-
ternhaus ab: Das Kind erhält die religiöse 
Erziehung, die die Eltern bereits von ihren 
Eltern erhalten haben. Doch in den beiden 
baltischen staaten riss die glaubenswei-
tergabe aufgrund der Einschränkung der 
Religionsfreiheit ab. Die kommunistische 
Diktatur zu sowjetischen zeiten hat in bei-
den baltischen staaten deutliche spuren 
hinterlassen. Die allgemeine Folge ist eine 
verweltlichung der beiden gesellschaften – 
im speziellen aber ein Fehlen der religiö-
sen Bindung bei einem großteil der heuti-

gen lettischen und estnischen Elterngene-
ration. Die religiöse Erziehung bleibt damit 
vielen Kindern und Jugendlichen, obwohl 
sie getauft sind, verwehrt.

in einer solchen situation war auch 
arrids zirms. Der heute 19-Jährige hat 
im Frühjahr sein abitur am katholischen 
gymnasium in Riga bestanden. ab dem 
kommenden semester möchte er Ökono-
mie studieren. »ich habe die zeit hier 
genossen«, sagt er über den Besuch der 
katholischen Bildungsanstalt. arrids ist 
zwar selbst katholisch, doch auf die idee, 
ihn auf diese konfessionelle Einrichtung 
zu schicken, kamen nicht seine Eltern, 
sondern die großmutter. »oma sagte, die 
schule sei gut, also sollte ich herkom-
men«, erinnert er sich heute nüchtern. 
Der großmutter sei aber vor allem auch 
daran gelegen gewesen, dass der En-
kel eine religiös-katholische Erziehung 
durchlaufe. Denn von zu hause war eine 
solche nicht zu erwarten: »Bevor ich hier-
herkam, habe ich nichts über Religion 
und glauben gewusst«, sagt der 19-Jäh-
rige. und das, obwohl seine mutter selbst 
auch katholisch getauft ist.

Jenes Phänomen, also das Fehlen des 
glaubens bei der heutigen Elterngenera-
tion, obwohl die Kinder langsam den Weg 
in die Kirche finden, kennen die Domini-
kanerinnen aus Kuldiga in lettland. Die 
drei schwestern unterrichten in benach-

Eva kalbus  

aus tallinn. 

der fünfjährige  

Intrak entzündet 

eine kerze. 

In der klosterkirche 

der Birgitten  

von Pirita geht es im 

Gottesdienst nicht 

selten auch laut zu. 
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Eigentlich sollten am Priesterseminar 
auch Kurse in Bauwesen angeboten wer-
den. solche gedanken hegte mariusz Kem-
pa, als er 2004 ins kurländische aizpute 
versetzt wurde. Denn dort sollte er in den 
ersten Jahren nicht selten messgewand 
und talar gegen Blaumann und schutz-
helm eintauschen. Es galt, den 100 Qua-
dratmeter großen hallen-Rohbau zu einer 
Kirche auszubauen, damit die gemeinde 
ihren gottesdienst nicht mehr in einer 
alten hauskapelle feiern musste. »Das 
war eine Erfahrung, die ich nicht missen 
möchte«, erinnert sich der heute 38-Jähri-
ge. Bis zur Kirchweihe 2009 sammelte der 
Pfarrer somit vielseitiges Wissen jenseits 
von seelsorge und Pastoral. 

vielseitigkeit, das zeichnet viele geist-
liche in lettland und Estland aus. Etwa in 
Bezug auf die sprache: Beinahe alle Pries-
ter müssen neben gottesdiensten in der 
landessprache auch regelmäßig messen 
auf Russisch, Polnisch, manchmal auch li-

tauisch und in den großen städten auch 
Englisch lesen können. Kommen die geist-
lichen dazu noch aus dem ausland, müs-
sen sie die geforderten sprachen erst ler-
nen – ein wahres sprachtalent wird damit 
von Priestern im Baltikum verlangt. 

Priester aus deM ausland

ohnehin kommen viele von ihnen aus 
dem ausland. so auch der Pole mariusz 
Kempa, der vor seiner freiwilligen verset-
zung in das Diaspora-Bistum liepaja 2002 
als Priester in der erzkatholischen Diözese 
lublin in Polen tätig war. »ich werde oft 
gefragt, ob das eine umstellung für mich 
war«, erinnert sich der 38-jährige geistli-
che. Denn in Polen sind rund 90 Prozent 
der Bevölkerung katholisch und die Kir-
chen sonntags immer voll. in der Diaspora 
lettlands ist nur jeder Fünfte katholisch, 
und zum hochamt am sonntag erscheinen 
selten mehr als 30 bis 40 gläubige.

»EInE ErfaHrunG, dIE  
IcH nIcHt mIssEn mÖcHtE« 
vielseitiger Priesteralltag in der diasPora
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barten schulen Religion vom ersten bis 
zum fünften schuljahr, jedoch als Wahl-
fach – und das am Nachmittag. 

sie betreiben aber auch ein Exerziti-
enzentrum in Kuldiga im Bistum liepa-
ja. ihre zielgruppe sind vor allem Kinder 
und Jugendliche, die hier während der 
gemeinsamen Freizeiten im glauben un-
terwiesen werden. »oftmals sind es ge-
rade die Kinder, die nach gott suchen«, 
sagt schwester agnieszka und fügt an, 
manchen der Eltern bedeute das nichts. 
»Einige der Kinder wollen bewusst die sa-
kramente empfangen, sie kommen dann 
selbstständig zu uns. Doch vielen Eltern 
ist das egal.«

schule nicht  
Für religiÖse erZiehung da

ihre mitschwester Emanuela weiß, 
wenn die Eltern ihren Kindern die teil-
nahme an den religiösen Freizeiten ge-
statten, »heißt es schon mal, dass sie 
einen ersten schritt machen«. sie habe 
sogar die Erfahrung gemacht, »dass die 
Eltern durch die Kinder erst zum glauben 
kommen. Denn wenn sie sehen, dass das 
Kind davon gefesselt ist, dann erkennen 
sie auch den eigenen glauben.« 

Den glauben erkennen können junge 
menschen in den baltischen staaten in 
schulen nur bedingt. Die lehranstalten 

bieten keine christliche sozialisation wie 
in Deutschland – auch wenn in lettland 
Religion zumindest in den ersten drei 
schuljahren als Wahlfach unterrichtet 
wird. im schulalltag mangelt es bei den 
mitschülern, aber auch bei den lehrern oft 
an verständnis für den glauben, gleich 
welcher Konfession. Eine stärkung des 
glaubens erfahren Jugendliche dann in 
den sogenannten sonntagsschulen. Diese 
Katecheseeinheiten am »pühapäev«, dem 
heiligen tag, wie der sonntag auf Estnisch 
heißt, finden zumeist in den Räumen der 
Kirchengemeinde statt und werden von 
Priestern und mitgliedern der Kirchenge-
meinde gehalten. 

Eine stärkung des glaubens in der Di-
aspora erfahren Jugendliche auch auf an-
deren Wegen, etwa während der jährlichen 
Wallfahrt ins lettische marienzentrum 
nach aglona. Ein »gemeinsames Erleben 
und gegenseitiges Bestärken« des glau-
bens insbesondere bei Jugendlichen sei  
der Pilgerweg in den ostlettischen marien-
ort, glaubt die Dominikanerin schwester 
marite martukane. manche Jugendliche 
schließen sich Pilgergruppen an, die über 
Wochen nach aglona gehen, und verbringen 
so ihre Ferien. zwar war der Weg für die 
20-jährige marut nach aglona nur 30 Ki-
lometer lang, doch sie pflichtet bei: »hier 
sind nur menschen, die an gott glauben.« 
und somit menschen wie sie. 

lettische Erst- 

kommunionmädchen. 

Bei der  

Marienwallfahrt 

nach aglona  

wandern ganze  

familien mit  

ihren kindern mit.  

firmung während  

der Marienwallfahrt 

in aglona. 

Mariusz kempa ist 

Pfarrer in aizpute. 
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anfangs war die Diaspora-situation 
für den noch immer der Diözese lublin 
angehörenden Pfarrer recht neu. Er findet 
aber: »Die aufgaben sind die gleichen, 
nur die umstände sind anders«. seelsor-
ge für massen, wie er sie aus Polen ken-
ne, sei da die falsche antwort, vielmehr 
sei in lettland individuelle seelsorge ge-
fragt. viele Kleingruppen und viele Ein-
zelgespräche heißt es zu betreuen bezie-
hungsweise zu führen. alles in allem sei 
aber seine gewöhnung an lettland nicht 
sehr schwer gewesen – mittlerweile be-
herrscht er lettisch beinahe besser als 
seine muttersprache.

gerade die baltischen Regionen, in 
denen die Katholiken in einer sehr klei-
nen minderheiten leben, haben zu wenige 
Berufungen, bestätigt vilhelms lapelis, 
Bischof von liepaja. Daher sind in seiner 
Diözese fast ein Drittel der geistlichen 
»importiert« – fast immer aus Polen. in den 
drei anderen lettischen Bistümern sind 
nur vereinzelt ausländische Priester tätig, 
in Estland dagegen besteht bis auf zwei 
geistliche die gesamte Priesterschaft aus 
ausländischen Priestern, deren heimatlän-
der neben Polen auch italien, Frankreich, 
spanien und honduras sind. 

Einer der »einheimischen« Priester im 
Bistum liepaja ist mihails volohovs. Der 
27-Jährige ist seit herbst 2011 Pfarrer in 
Kuldiga, einer Diaspora-gemeinde mit ei-

ner für lettisch-katholische verhältnisse 
alten Kirche aus dem Jahr 1640. Priester 
werden, das wollte er schon von der frühen 
Jugend an, spielte als Kind sogar gottes-
dienste nach, wie er etwas peinlich be-
rührt zugibt. in der abschlussklasse, als 
man sich für einen Beruf oder ein studium 
entscheiden sollte, ging der damals 17-jäh-
rige volohovs ein Jahr lang tag für tag in 
den gottesdienst. »morgens vor dem schul-
beginn bin ich in die messe gegangen, das 
sollte mir bei der Entscheidung helfen«, 
erinnert er sich heute.

Wo Priester eine autorität sind

Entschieden hat er sich dann 2003 
für den Eintritt ins Priesterseminar und 
studierte als einer der ersten lettischen 
seminaristen in Rom. Für gewöhnlich 
werden erst ausgebildete Priester ins aus-
land geschickt. Die Kaplanszeit zwischen 
Priesterweihe und der Pfarrstelle in Kul-
diga dauerte wegen des Priestermangels 
gerade ein halbes Jahr. »in Rom war ich 
einer unter vielen – und hier ist man der 
star«, sagt Pfarrer volohovs und lacht 
herzlich dabei. »Denn Priestersein in der 
Diaspora bedeutet, man erkennt dich als 
vorstand der Katholiken in der stadt«, 
fügt er hinzu. und das, obwohl er selten 
in soutane, stattdessen im Kollarhemd 
durch die stadt geht. 

trotz seines jungen alters von 27 Jah-
ren ist er für die Katholiken in Kuldiga eine 
autorität, eine zuweisung, die er aber als 
Dienst für die menschen begreift: »ich fra-
ge mich schon: gehört mir das, also sind es 
meine Kräfte und Kapazitäten – oder kommt 
es von demjenigen, den ich repräsentiere, 
also christus?« volohovs wird nicht nur von 
den Katholiken angesprochen, auch von 
menschen ohne jegliche konfessionelle Bin-
dung. häufig sind es schicksalsschläge, die 
nicht glaubende menschen in das Pfarrhaus 
in der Raina-straße führen. »Jede der situ-
ationen ist unterschiedlich, aber eines eint 
sie: Die menschen glauben nicht wirklich an 

sich und ihr leben«, sagt der geistliche und 
hilft ihnen schon durch das gespräch. 

seelsorge und Pastoral sind die haupt-
aufgaben der lettischen Priester – doch 
sind das nicht die einzigen tätigkeiten. 
an den geistlichen bleiben viele adminis-
trative aufgaben hängen, da gerade die 
ländlichen gemeinden über keine Pfarrse-
kretärin verfügen. auch was den haushalt 
angeht, sind sie gerade in den Diaspora-
regionen auf sich gestellt: vielseitigkeit 
ist da gefragt. vielleicht ist dies auch der 
grund, wieso die lettischen geistlichen 
insgesamt alles andere als lebensfremd 
und durchaus »geerdet« sind.
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PriesterseMinar riga

kontrast pur: die »katolu iela«, die »katholische straße«, in riga. neben herunter-
gekommenen häusern moderne Bürohäuser, an einem straßenende ein striplokal, 
am anderen eine katholische kirche. und im Innenhof der nummer 14, inmitten der 
glaubensfremden Großstadt riga, das Priesterseminar für lettland. 30 seminaristen 
studieren zurzeit dort. 

die  theologie  steht  zwar  im Vordergrund,  aber mindestens  gleichrangig  ist  die 
praktische Erfahrung in der Pastoral. so gibt es kurse, die auf die arbeit mit familien, 
der Jugend und in der armenhilfe vorbereiten. auf dem lehrplan stehen auch Polnisch 
und russisch, um Gottesdienste in diesen sprachen zu ermöglichen. 

das rigaer seminar war vor der wende die einzige ausbildungsstätte für Priester in 
der gesamten sowjetunion. Es blieb bis auf einige Zeit in der stalin-ära durchgehend  
geöffnet, war aber ständig repressionen durch die sowjetischen Machthaber ausgesetzt. 

die kommunion 

während einer  

Messe im kurländi-

schen alsunga.  

Mihails Volohovs ist  

mit 27 Jahren 

bereits Pfarrer einer 

Gemeinde. 

Paul klavins  

ist regens im rigaer 

Priesterseminar. 

lettische  

Priesteramts-

anwärter  

beim studium. 
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»Was Ehe für mich bedeutet?« ilze 
strelca wiederholt die Frage nachdenklich, 
aber lange muss sie nicht überlegen. »Die 
Ehe heißt für mich, dass ich bereit bin, 
mein ganzes leben mit diesem mann zu 
verbringen.« Der mann, den die 24-Jähri-
ge im sinn hat, kommt ihr gerade aus der 
sakristei der Kirche zur schmerzhaften 
mutter gottes in Rezekne entgegen. andris 
skromulis hat eben noch bei der samstäg-
lichen vorabendmesse als ministrant dem 
Pfarrer Brot, Wein und Wasser zum altar 
gereicht und bei der Wandlung die glocke 
geläutet. ilze saß währenddessen in einer 
der Kirchenbänke mit aufgeschlagenem 
gesangbuch und feierte den gottesdienst 
mit. Nun wollen die beiden jungen Erwach-
senen den samstagabend zusammen ver-
bringen, einen der letzten ohne Ehering: 
in wenigen tagen wollen die beiden heira-
ten und dann eine Familie gründen.

»seit ich in die Kirche gehe, habe ich ein 
zuhause gefunden, wo es andere menschen 

gibt, die genauso denken wie ich«, sagt 
ilze. obwohl sie schon als Kind katholisch 
getauft wurde, wurde sie erst mit 16 Jahren 
richtig praktizierend. Jemand, der genauso 
wie ilze denkt, ist der drei Jahre ältere an-
dris. Etwa wenn es darum geht, nicht wie 
viele andere junge, gut ausgebildete men-
schen in ihrem alter auf der suche nach 
einem Job auszuwandern. »ich liebe dieses 
land«, sagt der 27-jährige andris, und seine 
verlobte pflichtet ihm bei. vor drei Jahren 
fand die lehrerin mit dem ingenieur zu-
sammen, seit einem Jahr denken sie über 
eine Familiengründung nach: »Ja, wir wol-
len unser leben zusammen verbringen.«

nur Wenige trauen sich

Der schritt vor den traualtar fällt dem 
Paar nicht schwer, denn viele ihrer Freun-
de planen derzeit auch ihr Ja-Wort oder 
sind bereits verheiratet – im katholischen 
osten lettlands keine seltenheit. im Rest  

des landes dagegen schon. statistisch kom-
men auf 1.000 Einwohner gerade 4,2 Ehe- 
schließungen jährlich – und damit weniger 
als der Eu-schnitt. Es ist ein Negativtrend 
für lettland. Noch vor der unabhängig-
keitserklärung anfang der 1990er-Jahre 
verzeichnete das land mehr als doppelt so 
viele Eheschließungen und eine der höchs-
ten trauungsraten europaweit. 

Dass in dieser familienunfreundlichen 
umgebung Familienleben nicht immer 
leicht, aber dennoch möglich ist, weiß sa-
nita saksa. Die 26-Jährige ist bereits zwei-
fache mutter und lebt mit ihrem mann in 
Riga. mit der Erlangung der unabhängig-
keit und der damit einhergehenden Reli-
gionsfreiheit fanden auch ihre Eltern den 
glauben an gott und ließen die damals 
vierjährige sanita taufen. Bei ihrem mann 
war die lage umgekehrt: zwar war die Fa-
milie katholisch, doch eine Kirche habe er 
von innen kaum gesehen. Für die willens-
starke sanita stand vor der hochzeit fest: 
»ich sagte zu ihm, du kannst mich nicht in 
einer Kirche heiraten, wenn du nicht wirk-
lich katholisch bist.« 

Die beiden begannen einen Ehevorbe-
reitungskurs bei einem Rigaer Pfarrer zu 
besuchen. »Da wurde uns erklärt, dass die 
Ehe für das ganze leben sei. mir war das 
klar, aber meinem mann nicht«, erinnert 
sich die 26-jährige Buchhalterin. Das ist 
nun sieben Jahre her. Wie selbstverständ-

lich geht das Paar heute gemeinsam mit 
der sechsjährigen tochter alisa und dem 
drei Jahre jüngeren Richard sonntags in 
die Kirche. Das gotteshaus, das nur wenige 
minuten von ihrer Wohnung liegt und da-
her auch mal werktags von sanita besucht 
wird, ist die Dreifaltigkeitskirche im Riga-
er stadtteil Purvciems. Die unmittelbaren 
Nachbarn sind eine Einkaufsmall und ein 
mcDonald’s-schnellrestaurant. 

trauriger sPitZenPlatZ bei 
unehelichen Kindern

Einige der gottesdienstbesucher ver-
binden den Kirchbesuch mit einem Ein-
kaufsbummel und dem Besuch in dem 
schnellrestaurant, erzählt Edvards za-
kus, Pfarrer der gemeinde, und kann sich 
ein schmunzeln nicht verkneifen. »Wir 
haben unseren Kindern auch schon mal 
ein mcDonald’s-menü versprechen müs-
sen, damit sie mitkommen«, berichtet 
sanita. im alltag erzieht sie ihre Kinder 
jedoch nach christlichen Werten. Bei der 
Wertevermittlung setzt das Paar auch 
auf die katholische schule in Riga, denn 
derzeit steht zur Diskussion, die sechs-
jährige tochter dort einzuschulen. Da 
würde tochter alisa auch andere katholi-
sche Kinder kennenlernen, hofft mutter 
sanita, denn im alltag ist ihr Nachwuchs 
von Kindern anderer Konfessionen und 

»WIr WollEn unsEr lEBEn 
zusammEn vErBrInGEn«
Katholische FaMilien auF ihreM lebensWeg Mit gott

Ilze strelca und  

andris skromulis 

wollen zusammen-

leben und  

daher heiraten. 

häufig in der kirche: 

sanita saksa. 

In Estland leben 

einige wenige  

katholische Großfami- 

lien als »Vorbild für 

christliche familien«. 

kinder sind kein 

seltener anblick in 

den kirchen. 
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noch mehr von konfessionslosen umge-
ben, denn nur jeder fünfte lette ist ka-
tholischen glaubens. 

Bei so viel Religionsfremdheit spie-
len Werte wie Ehe und Familie bei vielen 
menschen nur eine Nebenrolle. statistisch 
lässt sich das daran festmachen, dass in 
lettland mehr als vier von zehn Kindern 
außerhalb einer Ehe geboren werden. in 

Estland sind es sogar knapp sechs von zehn 
Kindern – trauriger spitzenwert in der Eu. 
um dem verfall der Familie zu begegnen, 
hat etwa der Priester miguel angel arata, 
Pfarrer der estnischen gemeinde in tartu, 
eine besondere methode. »man kann nicht 
wissen, was ein christ ist, wenn man nicht 
einen anderen christen sieht«, glaubt Pfar-
rer miguel und übertrug diesen gedanken 
auch auf die Familie. Er lud spanische und 
italienische großfamilien, die dem Neoka-
techumenat nahestehen, als »musterfami-
lien« nach tartu ein. »als ich kam, da war 
die Kirche voller singles«, erinnert sich 
Pfarrer miguel. »sie sahen die schönheit 
der christlichen Familien, und sie haben 
selbst angefangen, zu heiraten und Kinder 
zu bekommen«, weiß der Priester.

Ein solches vorbild haben Kai Kiudsoo-
värv und ihr mann nicht gebraucht, um 
eine Familie zu gründen. Das Paar aus tal-
linn konvertierte vom lutherischen zum ka-
tholischen glauben, sie vor 20, er vor acht 
Jahren. Die drei Kinder sind katholisch ge-
tauft, denn eine »katholische Erziehung ist 
die Basis für unsere Familie«, sagt Kai. Die 
glaubensausübung sei für die Kinder aller-
dings nicht immer ganz leicht, »sie sind an-
ders in der Klasse, sie fühlen sich anders«. 
gerade deshalb stärken Kai und ihr mann 
ihren Kindern den Rücken und gehen mit 
ihnen in die sonntägliche messe in die tal-
linner Pfarrkirche st. Peter und Paul. 

altersstruKtur

estland
  0 – 14 Jahre    15,3 Prozent

15 – 24 Jahre    13,8 Prozent

25 – 59 Jahre  48,2 Prozent

  ab 60 Jahre      22,6 Prozent

lettland
  0 – 14 Jahre   13,9 Prozent

15 – 24 Jahre   14,3 Prozent

25 – 59 Jahre  49,3 Prozent

  ab 60 Jahre          22,5 Prozent

deutschland
  0 – 14 Jahre   13,4 Prozent

15 – 24 Jahre   11,2 Prozent

25 – 59 Jahre          49,5 Prozent

  ab 60 Jahre       26,0 Prozent 

»Wenn der Berg nicht zum Propheten 
kommt, muss der Prophet zum Berg.« Jener 
Bibelspruch gilt insbesondere für lettische 
Kirchenneubauten. inmitten einer Rigaer 
Wohnsiedlung, neben einem schnellrestau-
rant und einer Einkaufspassage, flankiert 
von einer Durchgangsstraße, steht seit sie-
ben Jahren die Dreifaltigkeitskirche. »Wie 
in alten zeiten. Da standen die Kirchen 
mitten in der stadt neben einem Basar und 
einer taverne«, sagt Edvards zakus, Pfarrer 
der gemeinde, und kann sich ein schmun-
zeln nicht verkneifen. 

Die Dreifaltigkeitskirche und was darin 
passiert, verkörpert jedoch alles andere als 
alte zeiten. zumindest nicht für lettische 
verhältnisse. sie ist ein moderner Bau mit 
großen Fenstern, der sich mit seiner tiefor-
angenen Farbe von dem Einheitsgrau der 
dahinter liegenden siedlung abhebt. innen 
sind die Kirchenbänke und die Decke aus 
einem hellen holz, links und rechts beste-
hen stufenartige Balkone.

»ohne laien ist hier bei uns nichts 
möglich«, sagt Pfarrer zakus nicht ohne 
einen gewissen stolz. Die gemeinde im 
stadtteil Purvciems ist rigaweit eine art 
vorreiter, was die Einbindung von Nicht-
klerikern in die gemeindestruktur an-
geht. »Wir Pfarrer sind für die messe und 
sakramente da, und die laien machen den 
Rest.« sei es die chorgruppe, der Kinder-
gottesdienstkreis oder die jährliche Wall-
fahrt nach aglona – das alles und mehr 
wird von laien organisiert. Eine caritas-
gruppe, die lettlandweit auf gemeinde-
ebene bislang noch in den Kinderschuhen 
steckt, funktioniert hier ebenfalls. 

langsaM Wachsende geMeinden

Die 26-jährige sanita saksa ist eines der 
engagierten gemeindemitglieder. sie singt 
im Kirchenchor und konnte mittlerweile 
ihren zum Katholizismus konvertierten 
mann auch für die Kirchgesangsgruppe be-

»oHnE laIEn  
nIcHts mÖGlIcH!« 
KirchengeMeinden iM auFbau

die familie von kai 

kiudsoo-Värv geht 

sonntags zusammen 

in die kirche. 

Eine taufe  

in daugavpils. 

die dreifaltigkeits-

kirche im rigaer 

stadtteil Purvciems 

steht gleich  

neben einem fast-

food-restaurant. 
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geistern. »Er hat früher gefragt: Wo gehst 
du immer hin? irgendwann ist er dann 
selbst mitgekommen und geblieben«, er-
innert sie sich. »Die Kirche sollte da sein, 
wo menschen sind«, sagt sanita und deu-
tet auf den Kirchturm der Dreifaltigkeits-
kirche, der das Einkaufszentrum überragt. 
sanitas auffassung lässt sich auch auf 
andere Kirchen in lettland, aber auch in 
Estland übertragen. 

»Die gemeinde fühlt sich hier endlich 
zu hause«, sagt arnis vizbelis, Pfarrer von 
iecava im Bistum Jelgava, und öffnet die 
Kirchentür. sie erlaubt einen Blick in das 
lichtdurchströmte gotteshaus, denn die 
Basilika verfügt über riesige, durchsichti-
ge Fenster. 2009 wurde die st.-antonius-
von-Padua-Kirche mit ihrem 37 meter ho-
hen glockenturm in den lettischen Farben 
Rot-Weiß eingeweiht. seitdem wächst die 
gemeinde langsam, denn in die nur 30 au-
tominuten von Riga entfernte ortschaft 
ziehen viele junge Familien, die in die 
hauptstadt pendeln. 

heiMat Finden

Doch: »Es dauert seine zeit, bis man 
diesen Familien zeigt, dass sie in die Kir-
chen kommen können«, sagt Pfarrer viz-
belis und ist etwas ernüchtert, dass die 
gemeinde noch nicht so aktiv ist, wie er 
es sich erhofft. Das mag daran liegen, dass 

vizbelis der erste »eigene« Pfarrer der ge-
meinde ist. Denn erst nach dem Ende des 
kommunistischen Regimes haben sich in 
dem 9.000-Einwohner-städtchen an der via 
Baltica eine handvoll Katholiken zusam-
mengefunden. Jahrelang nutzten sie dann 
eine alte garage als gottesdienstraum. 
Einmal im monat kam in dieser zeit ein 
Pfarrer aus den umliegenden gemeinden. 

geMeinde braucht  
Kirchengebäude

Noch heute steht in iecava die alte, 
heruntergekommene garage auf dem ge-
meindegrundstück von st. antonius. sie 
bildet einen Kontrast zur neu errichteten 
Kirche und ist damit zeugnis für die Wil-
lenskraft und Beharrlichkeit der letti-
schen, aber auch estnischen Katholiken. 
Denn wenn auch nicht so häufig wie in 
lettland, auch in Estland gründeten sich 
mancherorts nach 1991 neue gemeinden 
und errichteten gotteshäuser. so etwa in 
sillamäe im osten Estlands.

Die hier stehende st.-adalbert-und-
st.-georg-Kirche könnte als idyllische ur-
laubskirche durchgehen, denn sie steht 
praktisch auf dem ostseestrand. urlau-
ber sucht man hier aber vergebens. Nicht 
nur, weil das meer so nördlich eiskalt ist, 
in sillamäe bestand zu sowjetzeiten eine  
uranfabrik. Wegen der daraus resultie-

renden Bedeutung für die sowjetische 
militärwirtschaft war die siedlung eine 
»geschlossene stadt« und auf landkarten 
nicht zu finden. Erst in den 90er-Jahren 
änderte sich das, und auch die Katholiken 
begannen, sich zu versammeln. 

zunächst beteten sie gemeinsam in einer 
Wohnung, seit 2001 steht in der 17.000-Ein-
wohner-ortschaft nun die »strandkirche« 
st. adalbert und st. georg. »Ein gotteshaus 
vor ort ist für die gemeinde sehr wichtig«, 
sagt Pfarrer grzegorz senkowski. Denn nur 
wenige der überwiegend polnisch- und  
russischstämmigen gemeindemitglieder ha- 
ben ein eigenes auto, um die 30 Kilometer 
in die nächste Kirche nach Narva zu fah-
ren. senkowski, der selbst seit der Ein-
weihung der Kirche 2001 zunächst als Dia-
kon, heute als Pfarrer die gemeinde leitet, 
beobachtet, dass die gemeindemitglieder 
nun auch als Katholiken in der Diaspora 
an selbstvertrauen gewinnen.

auFgaben Für alle

von einem gewachsenen selbstbewusst-
sein als Katholiken in der minderheit be-
richtet auch andra sraubmane aus saldus 
im Westen lettlands. Die 41-jährige lehre-
rin war früher wie die mehrheit der men-
schen in Kurland lutheranerin, konver-
tierte dann aber zum Katholizismus und 
gewöhnte sich an die kleine Kapelle im 

zentrum der 12.000-Einwohner-stadt. Dass 
die gemeinde seit 2009 über einen moder-
nen und sogar multifunktionalen Kirchen-
bau – in dem gotteshaus finden regelmä-
ßig auch Konzerte und Kunstausstellungen 
statt – verfügt, macht sie glücklich: »Wir 
haben nun eine richtige Kirche, die auch 
noch tag und Nacht offen ist.«

iM dienst  
Für den nächsten

Nicht nur die 24-stunden-anbetungs-
kapelle zeichnet die gemeinde in saldus 
aus, es ist vielmehr die unterstützung von 
Pfarrer andrejs medins durch seine mehr 
als 100 aktiven gemeindemitglieder jeden 
alters: Der Rentner andris Elishants macht 
Krankenbesuche in Kliniken, die 41-jährige 
andra sraubmane leitet die Katechese-
Einheiten für Erwachsene, die 23-jährige 
studentin madera Rautenberger managt 
als freiwillige sekretärin den gemeindeall-
tag, und die 15-jährige madelaine legmane 
singt im Kirchenchor und hilft in der 
sonntagsschule aus. 

auch für die 17-jährige schülerin santa 
Repine wurde eine Beschäftigung in der 
Kirche von saldus gefunden: sie klettert 
zweimal am tag auf den Kirchturm und 
läutet die glocke. sie sieht das als Dienst 
für die gemeinde, aber auch als training – 
denn in ihrer Freizeit ist sie Ringerin.
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die neu gebaute 

antoniuskirche  

in Iecava, im Vorder-

grund steht noch  

der alte Gottesdienst- 

raum: eine Baracke.  

Grzegorz senkowski, 

Pfarrer in sillamäe. 

die st.-adalbert-

und-st.-Georg-kirche 

in sillamäe. 

santa repine läutet 

die Glocke für ihre 

kirchengemeinde. 
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Weniger als 30 Prozent der Bevölke-
rung Estlands sind christen. Damit ist der 
baltische staat neben tschechien und den 
ostdeutschen Bundesländern eines der am 
stärksten säkularisierten länder Europas. 
Die katholischen christen befinden sich 
hier in einer extremen Diaspora-situation. 
Nur jeder 200. Einwohner – oder 0,5 Pro-
zent der Bevölkerung – bekennt sich zum 
katholischen glauben. umso schwieriger 
ist es für Katholiken, ihren glauben in 
dieser gesellschaft zu leben. solidarische 
hilfe bekommen sie deshalb vom Bonifa-
tiuswerk der deutschen Katholiken. Das 
deutsche Diaspora-hilfswerk unterstützt 
auch die Kirche im Nachbarland lettland, 
wo sich 24 Prozent der Bevölkerung zum 
katholischen glauben bekennen. 11,5 mil-
lionen Euro gab das Bonifatiuswerk bis-
lang in die beiden baltischen staaten. 
Dank der hilfe konnte nach dem Fall des 
Eisernen vorhangs neues glaubens- und 
gemeindeleben entstehen. 

seit 1995 fördert das Bonifatiuswerk 
der deutschen Katholiken die Diaspora-
Kirche in Estland und in lettland. Doch 
entstanden schon vor dem Fall des Eiser-
nen vorhangs erste Kontakte zu den Ka-
tholiken in Estland. Die Kirche in der da-
maligen sowjetrepublik war sehr klein, litt 
unter ständigen Repressalien und war von 
der Weltkirche abgeschnitten. Katholiken 
aus Finnland bauten erste Kontakte auf 
und halfen, die pastorale Not zu lindern. 
sie reichten hilfsgesuche auch an das Bo-
nifatiuswerk weiter. Direkt nach dem zu-
sammenbruch der sowjetunion vertiefte 
das Bonifatiuswerk seine verbindungen 
nach Estland und lettland, und schon 
1992 konnte eine erste finanzielle unter-
stützung weitergereicht werden.

Nur zwei katholische gotteshäuser 
und einen Priester gab es während der 
sowjetzeit in Estland. auch in lettland 
fehlte es weitgehend an katholischer in-
frastruktur, und das vorhandene drohte 

zu verfallen. seit dem Ende der sowjet-
diktatur befindet sich die Kirche in den 
beiden baltischen staaten im aufbruch: 
Die zahl der Katholiken steigt. zahlreiche 
menschen konvertieren oder lassen sich 
taufen. Neue gemeinden entstehen, alte 
blühen auf. Was fehlte, waren Kirchen und 
gemeinderäume. Deshalb legten die Bi-
schöfe lettlands und Estlands in den letz-
ten zwei Jahrzehnten den schwerpunkt 
ihrer arbeit auf die sanierung und den 
Bau von Kirchen und gemeindezentren. 

Das Bonifatiuswerk ist dabei mit sei-
ner Bauhilfe ein verlässlicher Partner. 
allein in den letzten zehn Jahren unter-
stützte das Bonifatiuswerk den Bau von 
27 Kirchen mit 2,6 millionen Euro. »um 
die neuen Kirchen entsteht ein pulsieren-
des katholisches leben, das in die ganze 
gesellschaft ausstrahlt«, betont der Präsi-
dent des Bonifatiuswerkes, georg Freiherr 
von und zu Brenken. »Dies wollen wir auch 
in zukunft unterstützen, damit der glaube 
tiefer in die gesellschaft getragen wird.« 

geFragte bauhilFe

zum Beispiel förderte das Bonifatius-
werk den Bau der neuen Kirche in ugale, 
einer Kleinstadt im Bistum liepaja im Wes-
ten lettlands, mit 112.000 Euro. unter der 
sowjetischen Besatzung traf sich die auf 
400 Katholiken angewachsene gemeinde 

in einem verfallenen häuschen mit Well-
blechdach zum gottesdienst. ohne die  
unterstützung des deutschen Diaspora-
hilfswerkes wäre der Bau einer eigenen 
Kirche unmöglich gewesen. Denn die meis-
ten gemeindemitglieder haben kaum mehr 
geld zur verfügung als das Nötigste für ih-
ren lebensunterhalt. 

im Erzbistum Riga unterstützt das Bo-
nifatiuswerk den Neubau der katholischen 
Kirche in sloka-Kauguri, einem stadtteil 
von Jurmala, mit 225.000 Euro. Die rund 
3.000 Katholiken in der dortigen gemeinde 
müssen nun nicht mehr ihre gottesdienste 
in einer winzigen Friedhofskapelle feiern.

KlÖster strahlen aus

Besondere leuchtkraft in der baltischen 
Diaspora besitzen Klöster. »Wir wollen die-
se besonderen geistlichen zentren als orte 
des gebets und der Begegnung fördern. sie 
sind tragfähige stützen der noch jungen 
und kleinen Diaspora-Kirchen im Balti-
kum«, erklärt der generalsekretär des Bo-
nifatiuswerkes, monsignore georg austen 
so brachte das Bonifatiuswerk in den ver-
gangenen zehn Jahren insgesamt 1,8 mil-
lionen Euro für den Bau von Klöstern in 
Estland und lettland auf. Es unterstützte 
den Karmel in Jelgava, die Renovierung des 
Dominikanerinnenklosters in Kuldiga, den 
Bau der Klosterkirche für die Pfarrei der 

GlauBEnszEuGnIs In  
dEr dIasPora
die hilFe des boniFatiusWerKes in estland und lettland

Bischof lapelis in der  

neuen Marien- 

kirche in liepaja.  

 kirchenneubau  

in Vecbebri.    

der Generalvorstand 

des Bonifatiuswerkes 

zu Besuch im  

Birgittenkloster  

in tallinn.    
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Dominikaner in liepaja. zum Bau des neu-
en Karmels in ikskile beispielsweise trug 
das Bonifatiuswerk 730.000 Euro bei. Die 
initiative zu diesem neuen Kloster kam aus 
Deutschland. Der Karmel »maria in der Not« 
in Essen wagte den schritt nach lettland. 

im estnischen tallinn, im stadtteil Pi-
rita, gleich neben der Ruine des alten Bir-
gittenklosters aus dem 15. Jahrhundert 
entstand ein neues Kloster für die Birgit-
ten. ganz im sinne ihres apostolates der 
gastfreundschaft unterhalten die Birgit-
tenschwestern dort ein gästehaus. Für den 
Neubau stellte das Bonifatiuswerk rund 
250.000 Euro zur verfügung. 

schulen bilden schWerPunKt

Einen schwerpunkt der Diaspora-För-
derung bilden die katholischen schulen. 
»zum einen brauchen auch in der Diaspora 
katholische Familien die chance, ihre Kin-
der nach dem christlichen menschenbild 
unterrichten zu lassen«, begründet mon-
signore austen diesen schwerpunkt. »zum 
anderen kann unsere Kirche vor allem mit 
ihren schulen in eine säkularisierte ge-
sellschaft hineinwirken und zeigen, was 
ein leben nach christlich-katholischen 
Werten bedeutet.« Die katholische schule 
im estnischen tartu ist dafür ein Beleg. in 
der glaubensfremden umgebung der stadt 
im osten des landes wollen immer mehr 

Eltern ihre Kinder auf die katholische 
schule schicken. im letzten Jahr konnten 
nur 50 Prozent der Bewerber aufgenommen 
werden. Die schule muss deshalb erweitert 
werden. Bislang konnte das Bonifatiuswerk 
mit 217.000 Euro helfen. Ebenso bekamen 
die katholischen gymnasien in Riga und in 
Rezekne sowie eine schule in liepaja hil-
fe aus Deutschland. insgesamt investierte 
das Bonifatiuswerk in den vergangenen 
zehn Jahren 687.000 Euro in den Bau von 
katholischen schulen im Baltikum.

armut, soziale und seelische Not be-
schäftigen insbesondere die Diaspora-Kin-
der- und -Jugendhilfe im Bonifatiuswerk. 
»Wir können nicht teilnahmslos zuschau-
en«, unterstreicht monsignore austen, 
»wie die sorge um das tägliche Brot oder 
die angst vor gewalt in der Familie den 
Kindern und Jugendlichen den Blick auf 
gott verstellt.« so hilft das Bonifatiuswerk 
beispielsweise dem martinshaus, einer zu-
flucht für Kinder und mütter in liepaja. 
als 1996 Dominikanerpater artur erleben 
musste, wie Kinder mülltonnen nach Essba-
rem absuchten, begann er, eine Essensaus-
gabe aufzubauen. in einem haus, das der 
orden mit finanzieller unterstützung des 
Bonifatiuswerkes erwerben konnte, küm-
mern sich heute sozialarbeiterinnen um 
verwaiste Kinder und mütter in Notsitua-
tionen. »Diese tätigen glaubenszeugnisse 
sind Bausteine einer Neuevangelisierung«, 

betont monsignore austen. allein in den 
letzten zehn Jahren half das Bonifatius-
werk mit rund 153.000 Euro. 

hilFe Für Kinder in  
soZialer not

in Riga half das Bonifatiuswerk den Do-
minikanerinnen von Bethanien, eine Klei-
derkammer für Bedürftige einzurichten, 
und im gefängnis in Riga fördert die Dia-
spora-Kinderhilfe eine katholische sozial-
arbeiterin, die sich um straffällige Frauen 
kümmert, die mit Kleinkindern und säug-
lingen ihre strafe verbüßen. insgesamt 
gab das Bonifatiuswerk in den letzten zehn 
Jahren rund 215.000 Euro an hilfen für Kin-
der- und Jugendprojekte nach Estland und 
lettland weiter. Daneben flossen knapp 
100.000 Euro in die motorisierungshilfe.

»in Estland und lettland tragen wir als 
Diaspora-hilfswerk eine besondere verant-
wortung mit Blick auf all die sozialen und 
pastoralen Nöte im land«, unterstreicht 
der generalsekretär des Bonifatiuswerkes, 
monsignore georg austen. »und doch kön-
nen wir von den menschen hier viel ler-
nen«, fügt er hinzu: »Während in Deutsch-
land oftmals gejammert wird, vertreten 
die Katholiken trotz aller Probleme hier 
ein fröhliches christentum. Es ist beein-
druckend, wie die Kirche von Estland und 
lettland aufblüht.« text: alfred herrmann

das Bonifatiuswerk der deutschen 
katholiken  unterstützt  katholische 
christen  in einer extremen diaspora-
situation, ihren Glauben zu leben. 

als  religiöse  Minderheit  stehen 
gläubige  Menschen  oftmals  vor  gro-
ßen Problemen. sie haben weite wege 
zur  nächstgelegenen  kirche  zu  be-
wältigen,  religionsunterricht  an  den 
schulen gibt es nicht, es  fehlt an fi-
nanziellen  Mitteln,  um  kirchen  und 
Gemeindehäuser zu unterhalten. 

das  1849  gegründete  Bonifatius-
werk  der  deutschen  katholiken  hilft 
mit  spendengeldern,  die  es  in  ganz 
deutschland sammelt, unter anderem 
am  diasporasonntag,  dem  dritten 
sonntag im november. Es unterstützt 
nach dem Prinzip hilfe zur selbsthil-
fe die katholische kirche  in ost- und 
norddeutschland,  in  nordeuropa  so-
wie in Estland und lettland. das Boni-
fatiuswerk  fördert  Bauprojekte,  hilft 
bei der anschaffung von fahrzeugen, 
trägt werke der nächstenliebe mit und 
unterstützt die weitergabe des Glau-
bens an kinder und Jugendliche sowie 
pastorale Initiativen.

das boniFatiusWerK  
der deutschen KatholiKen

kardinal Pujats  

besichtigt die Bau- 

stelle für eine  

kirche in suntazi im 

Erzbistum riga.    

Im rohbau fertig: die  

kirche in smiltene.    

Eine neue kirche ent- 

steht im Plattenbau- 

viertel von Valmiera.  

Bischof lapelis zeigt  

dem Generalvorstand 

des Bonifatiuswerkes 

 die Bauarbeiten für 

die neue Marienkirche 

im lettischen liepaja.     
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Einfachste Verhält-

nisse können  

auf einer wallfahrt 

herrschen. 

Janis lebis schöpft 

wasser für die suppe 

aus einem Brunnen. 

die wallfahrer pilgern 

400 kilometer  

quer durch lettland.

nach einem langen 

Marsch und  

unter freiem himmel 

schmeckt das Essen. 

mit beiden armen zieht Janis lebis an 
einer Kette. Der 19-Jährige befördert einen 
Eimer aus etwa einem Dutzend meter tiefe 
an die oberfläche. Die anstrengung weicht 
einem lächeln, als er das klare Wasser in ei-
nen anderen Eimer umgießt. »Das gibt eine 
gute suppe«, sagt Janis und geht mit dem 
Eimer in Richtung eines campinganhän-
gers. in dem zu einer mobilen Küche umge-
bauten Wohnmobil warten weitere Jugend-
liche, es gilt, rund 60 hungrige mägen zu 
stopfen. sie alle verbringen ihre sommer-
ferien nicht am ostseestrand, sondern zu 
Fuß auf den Wiesen, Feldern und straßen 
von lettland. Jeden august pilgern junge 
menschen aus Kurland 400 Kilometer nach 
lettgallen, ziel ist am himmelfahrtstag der 
marienort aglona: »Ferien mit gott«. 

Diesen titel tragen Freizeiten und som-
merlager des kurischen Bistums liepaja, die 
Kinder, Jugendliche, aber auch Erwachsene 
an den glauben und die katholische Kirche 
heranführen. Die gleiche Bestimmung hat 

auch die dreiwöchige Fuß-Wallfahrt nach 
aglona, das als geistliches zentrum lett-
lands gilt. im Diaspora-Bistum liepaja im 
Westen lettlands ist nur jeder zehnte Ka-
tholik – da helfen »Ferien mit gott«, die 
Kirche intensiver erlebbar zu machen, als 
das im alltag geschehen kann, glaubt die 
Dominikanerschwester marite. »Die Wall-
fahrt zeigt, dass wir eine gemeinschaft 
sind und der glaube lebendig ist.«

hilFe Zur selbsthilFe

»lesaknodamies Kristu. stipri ticiba«, 
zu Deutsch: »verwurzelt in christus. stark 
im glauben«, steht auf einem Banner, das 
mit einem holz-Kreuz stets vor der gruppe 
hergetragen wird. Die Pilger ziehen jeden 
august durch die lettische Diaspora, wo in 
vielen gegenden ein gotteshaus eine sel-
tenheit ist. »Beim Pilgern sind wir selbst 
glaubenszeugen«, sagt schwester marite. 
oft ernten die Pilger neugierige Blicke von 

menschen am straßenrand, werden ange-
sprochen und nach den motiven der grup-
pe gefragt. »manche wollen wissen, ob wir 
das für geld machen«, schmunzelt die Do-
minikanerin. Dagegen müssen die Pilger 
selbst einen Beitrag entrichten. Damit dies 
insbesondere für die jungen menschen be-
zahlbar bleibt, unterstützt Renovabis, das 
osteuropa-hilfswerk der katholischen Kir-
che in Deutschland, die »Ferien mit gott«.

»Wir helfen dabei, dass menschen in 
osteuropa nach den Erfahrungen der so-
wjetzeit den glauben entdecken und leben 
können«, sagt Pater stefan Dartmann sJ, 
Renovabis-hauptgeschäftsführer. Jährlich 
unterstützt das osteuropa-hilfswerk rund 
1.000 Projekte, die zur pastoralen, sozi-
alen und gesellschaftlichen Erneuerung 
der länder in mittel-, ost- und südosteu-
ropa beitragen. Rund 30 Projekte sind es 
jährlich allein in lettland. »Die geistli-
che Wüste, die der Kommunismus in den 
Jahrzehnten seiner herrschaft in osteu-
ropa hinterlassen hat, braucht nachhalti-
ges Engagement«, sagt der Jesuitenpater. 
von tschechien bis turkmenistan – in  
29 staaten leistet das hilfswerk »hilfe zur 
selbsthilfe«, denn Eigenverantwortung 
und Qualifikation des Projektträgers sind 
voraussetzungen für das Engagement von 
Renovabis. seit der gründung durch die 
Deutsche Bischofskonferenz auf anregung 
des zentralkomitees der deutschen Katho-

liken 1993 wurden rund 18.500 Projekte 
mit einem gesamtvolumen von fast 550 mil- 
lionen Euro in osteuropa unterstützt.  

Die Renovabis-hilfsprojekte in den bal-
tischen staaten lettland und Estland hat-
ten bis 2011 ein gesamtvolumen von 6,5 mil- 
lionen Euro für lettland und 2,6 millionen 
Euro für Estland. Die finanzielle unter-
stützung erscheint im vergleich zu ande-
ren ländern zwar gering, aber beide län-
der zählen mit ihrer Bevölkerungsgröße 
ja auch zu den kleineren ländern, die das 
osteuropa-hilfswerk unterstützt. zudem 
hat sich die situation der menschen und 
damit auch der Katholiken nach der trans-
formation anfang der 1990er trotz einiger 
Rückschläge, wie zuletzt durch die Finanz-
krise, kontinuierlich positiv entwickelt. 

unerlässliche hilFe

Die Förderung des hilfswerks in den bal-
tischen staaten ist dennoch unerlässlich: 
Die seelsorge, geistliche hilfe und Beglei-
tung sind dabei ebenso wichtig wie die 
unterstützung sozial benachteiligter men-
schen. Renovabis leistet etwa stetig Exis-
tenzhilfe für die 16 geistlichen in Estland 
oder unterstützt die caritasarbeit in lett-
land. Besondere schwerpunkte sind für Re-
novabis aber Bildung und ausbildung, das 
heißt investitionen in die zukunft. ausbil-
dungsbeihilfen für lettische theologiestu-

»dIE HIlfE Ist  
EIn solIdarItätszEIcHEn« 
die ProJeKte des osteuroPa-hilFsWerKs renovabis iM baltiKuM
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die kinder  

füttern die tiere. 

 Behinderte kinder 

haben keine scheu 

vor tieren und 

können ihre Motorik 

trainieren. 

»ferien mit Gott« 

macht den  

kindern spaß. 

tierpflege gehört 

auch zur Beschäfti-

gung der kinder. 

denten, die unterstützung des Religions-
wissenschaftlichen instituts in Riga oder 
aber die mitfinanzierung der katholischen 
schule im estländischen tartu gehören da-
her auch zu den geförderten Projekten.

»Wir sind angewiesen auf die hilfe von 
Renovabis«, sagt vilhelms lapelis, Bi-
schof von liepaja, stellvertretend für die 
Katholiken des Bistum und des gesamten 
Baltikums. »Die hilfe, die wir empfangen, 
ist ein solidaritätszeichen.« zu der pasto-
ralen unterstützung zählen Projekte wie 
die »Ferien mit gott«. Basierend auf den 
positiven Erfahrungen der Religiösen Kin-
derwochen der DDR, sind sie ein erfolgrei- 
ches Katechese-instrument in der Diaspora. 
unterwegs wird gesungen, gebetet und ge-
meinschaft gelebt. 

Doch gemeinschaft kann auch harte 
arbeit bedeuten, wie abiturient Janis er-
fährt. Er hilft während der dreiwöchigen 
Wallfahrt im Küchenteam aus, holt Wasser 
aus dem Brunnen oder schält Kartoffeln. 
Dennoch möchte er seinen Platz nicht ge-
gen den seiner Freunde am ostseestrand 
tauschen: »hier sind die wahren Ferien. Bei 
den Wallfahrten gibt es keinen Druck, hier 
spürt man Freiheit!« mit seiner aussage 
ist der 19-Jährige nicht allein. Die 46-Jäh-
rige lehrerin Eva ielede pilgert mit ihrer 
16-jährigen Patentochter alexandra vom 
Westen in den osten lettlands: »Die zeit, 
die man hier verbringt, ist nicht verloren.« 

Neben der Bekanntschaft mit vielen neuen 
leuten habe sie angesichts des täglichen 
Fußmarsches mit dem gepäck und der ein-
fachen unterkünfte in den zelten gelernt, 
wie klein ihre Bedürfnisse sein können.

von Bedürfnissen erfahren zur gleichen 
zeit auch im 400 Kilometer westlich ent-
fernten liepaja zwei Dutzend Kinder bei ei-
nem integrativen sommerlager. Dabei geht 
es nicht nur um die Bedürfnisse der vier- 
bis siebenjährigen, sondern auch die von 
tieren wie Ponys, hühnern oder Ferkeln. 
»Ponyschule« heißt die Kinderfreizeit, in 
der ingars gudermanis und sein team aus 
Pädagogen und Ehrenamtlichen mit Kin-
dern künstlerische aufgaben bewältigen 
und nebenbei den glauben vermitteln. 

Katechese Mit hilFe von tieren

»Die tiere geben den Kindern Freude«, 
sagt ingars gudermanis, ganz gleich ob 
es behinderte oder nicht behinderte Kin-
der seien. Der integrative ansatz heißt 
im Fachjargon »animal assisted thera-
py« (tiergestützte therapie). tiere unter-
stützen die Kinder, verschiedene Fähig- 
keiten zu entwickeln, glaubt gudermanis. 
»Wenn die Kids sie füttern oder streicheln 
wollen, dann versuchen sie, die hand aus-
zustrecken. Das ist eine Übung für Kinder 
mit Bewegungsstörungen«, erklärt der 
36-Jährige das erlebnispädagogische Kon-

das osteuroPa-hilFsWerK  
renovabis

die  solidaritätsaktion  renovabis 
wurde 1993 gegründet als antwort der 
deutschen katholiken  im wiederverei-
nigten deutschland auf die große und 
unverhoffte wende  in Europa. konsti-
tutiv  für  die  neue  aktion  waren  und 
sind  insbesondere  drei  Elemente:  der 
Gedanke  der  Grenzen  überwindenden 
solidarität, der partnerschaftliche an-
satz und der Bezug auf ein mehr und 
mehr zusammenwachsendes Europa.

renovabis sollte nach dem Zusam-
menbruch des kommunismus vor allem 
die christen  in Mittel- und osteuropa 
»bei  ihren  Bemühungen  um  die  Ver-
kündigung des Evangeliums und bei der 
Erneuerung der Gesellschaft in Gerech-
tigkeit und freiheit« unterstützen (sta-
tut art.  1). diesem auftrag entspricht 
ein breites spektrum der hilfe, das die 
unterstützung kirchlich-pastoraler, so-
zial-karitativer wie auch von Bildungs- 
und  Medienprojekten  umfasst.  seit 
Gründung von renovabis konnten in  
29 ländern im osten Europas rund 18.500 
Projekte überwiegend kirchlicher Part-
ner mit einem Gesamtvolumen von fast 
550 Millionen Euro unterstützt werden.

zept. und: »tiere sehen die Behinderung 
der Kinder nicht.« 

Die tiere sind es auch, die in der »Po-
nyschule« niederschwellig die Katechese 
unterstützen. Nicht nur, weil sie auch ge-
schöpfe gottes sind. anhand der schafe 
etwa erhalten die Kinder einen Eindruck, 
womit sich die hirten aus der Bibel täglich 
beschäftigt haben oder wie eine ziege aus-
sieht, die sich eben noch in der Kinderbi-
belgeschichte auf Noahs arche gerettet hat. 
»Eine andere art der Evangelisierung«, sagt 
gudermanis. Eine mit integrativem ansatz.

Evangelisierung ist auch das anliegen 
von Dominikanerschwester marite, die mit 
ihren 60 jungen Pilgern nach dem drei-
wöchigen Fußmarsch im marienzentrum 
aglona angekommen ist. Janis lebis hilft 
wieder im Küchenwagen, der Rest der Pilger 
schlägt zelte für die Nacht auf, später geht 
man gemeinsam zum Festgottesdienst vor 
der Basilika. Nach den strapazen haben vie-
le aus der gruppe Blasen, gleichzeitig aber 
auch ein intensiveres Erleben von Kirche 
hinter sich, glaubt schwester marite. ge-
meinsames singen, gemeinsames Beten und 
gemeinsames tagelanges Wallfahren ließen 
die anwesenheit gottes spüren, sagt die or-
densfrau. »Eine gute art des zusammenle-
bens als christen«. Der 19-jährige Janis le-
bis pflichtet bei: »Das ist ein gutes gefühl 
in der gruppe.« Nächstes Jahr will er wieder 
400 Kilometer mitpilgern.
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riga

liePaJa
Jelgava reZeKne

aglona

estland

Internet: WWW.KatoliKu.ee

aPostolische adMinistratur 
tallinn
Poska tn. 47a

EE – 10150 tallinn

telefon: 0 03 72 / 6 01 30 79

fax: 0 03 72 / 6 01 31 90

E-Mail: admapost@online.ee

birgitten-Kloster Pirita
Pirita klooster

Merivälja tee 18

EE – 11911 tallinn

telefon: 0 03 72 / 6 05 50 00

fax: 0 03 72 / 6 05 00 10

E-Mail: pirita@osss.ee

Internet: www.piritaklooster.ee

lettland

Internet: WWW.catholic.lv

erZbistuM riga
M. Pils iela 2-1

lV – 1050 riga

telefon: 0 03 71 / 67 22 72 66

fax: 0 03 71 / 67 82 02 74

E-Mail: metropolitan@catholic.lv

bistuM liePaJa
Peldu iela 15

lV – 3401 liepaja

telefon / fax: 0 03 71 / 63 42 02 17

E-Mail: biskapss@inbox.lv 

bistuM Jelgava
katolu iela 11

lV – 3001 Jelgava 

telefon / fax: 0 03 71 / 63 02 15 50

E-Mail: edpavlovskis@apollo.lv

bistuM reZeKne-aglona
latgales iela 88b 

lV – 4600 rezekne

telefon / fax: 0 03 71 / 64 62 44 03

E-Mail: b.ordinarius@inbox.lv

KarMel-Kloster iKsKile
karmel

Maria – Mutter des Erlösers

smilsu iela 15

lV – 5052 Ikskile

E-Mail: ikskile.karmels@inbox.lv

adrEssEn
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führten ihn mehrfach nach Ost(mittel)europa. Heute ist er als freier Autor  
und Fotograf für verschiedene Print-Publikationen und die ARD-Hörfunk-
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Katholisch im BaltiKum estland  & lettland

Estland und lEttland sind zwei länder am nordöstlichen Rand Europas mit einer pittoresken
Natur, dunklen und dichten Wäldern und einer hunderte Kilometer langen ostseeküste. Die Geschicke 
beider baltischen staaten wurden bis ins 20. Jahrhundert von fremden mächten gelenkt. Gerade die zu- 
letzt bis 1991 andauernde sowjetische Fremdherrschaft übte auf die Gesellschaft sowie die Religion 
einen zersetzenden Einfluss aus. Vor allem die katholischen christen, in beiden ländern nach der Refor- 
mation ohnehin eine nur sehr geringe Zahl, wurden bei ihrer Glaubensausübung beeinträchtigt,  
die Kirche enteignet und nicht wenige Priester inhaftiert. Erst nach der unabhängigkeit beider staaten,  
1991, galt für die menschen wieder die Religionsfreiheit, und für die katholische Kirche setzte eine 
art Wiedergeburt ein: in lettland wurden 40 neue Kirchen gebaut, in Estland ist etwa die hälfte der 
heute 6.000 Katholiken erst nach der unabhängigkeit in die katholische Kirche über- oder einge- 
treten. Die extreme Diaspora – in lettland sind je nach Region neun bis 30 Prozent, in Estland gar nur 
0,5 Prozent der Bevölkerung katholisch –, aber auch die 20 Jahre nach dem Ende der sowjet-Ära 
spürbaren Folgen der transformation gelten als herausforderung für die Kirche vor ort. Es gilt, die 
Gläubigen in eine minderheitenkirche zu integrieren, zwischen den russischen und estnischen  
bzw. lettischen Bevölkerungsgruppen Brücken zu schlagen und zugleich den katholischen christen auch 
pastoral zur seite zu stehen und Raum für ihre Glaubensentfaltung zu schaffen. Die tatkräftige  
unterstützung durch die solidaritätsaktion Renovabis und das Bonifatiuswerk der deutschen Katholiken 
hilft den Diasporakirchen Estlands und lettlands dabei, ihren Weg in die Zukunft zu gehen.




